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      Elfen wandeln Elfenpfade,

      auf Trauer und Abschied folgt Hochzeitsglück,

      und dennoch kehren die Schatten zurück,

      tödlich wie der Biss der Schlange.

      Prinzessin Tania, von Zweifeln zerrissen,

      betrogene Liebe, Versprechen auf immer,

      eine Krankheit, die das Land befällt,

      der Tod hält Einzug in der Elfenwelt.
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      Prinzessin Tania stand auf einer grünen Hügelkuppe, das Gesicht nach Westen gewandt. Die Sonne blendete und sie musste die Augen zusammenkneifen. Zum ersten Mal seit Wochen war sie mit sich und der Welt im Reinen. Lächelnd nahm sie Edrics Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Eine frische Brise wehte vom westlichen Ozean herüber. Der Wind roch nach Tang und Meer und trug all ihre Sorgen davon.


      Tania öffnete die Augen und betrachtete Edric – sein dichtes blondes Haar wehte im Wind. Edric wandte sich lächelnd um, und Tania verlor sich einen Augenblick lang ganz in seinen warmen braunen Augen.


      »Woran denkst du?«, fragte Edric.


      »An nichts Bestimmtes«, erwiderte Tania lächelnd und drückte seine Hand. »Ich bin froh, dass ich dich mal ganz für mich habe.« Sie lachte leise, den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Wann waren wir zum letzten Mal allein?«


      »Ich kann mich nicht erinnern. Aber auf keinen Fall, seit du Clive und Mary mit ins Elfenreich gebracht hast.«


      Tania nickte. »Und das ist jetzt über drei Wochen her«, sagte sie.


      Clive und Mary Palmer waren ihre sterblichen Eltern. Tania wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viel Ängste und Sorgen sie ihretwegen in der letzten Zeit ausgestanden hatten.


      Der erste Schock war der Bootsunfall an ihrem sechzehnten Geburtstag gewesen. Danach war Tania spurlos aus dem Krankenhaus verschwunden und erst drei Tage später wieder aufgetaucht. Tania hatte sich eine Menge Notlügen ausdenken müssen, um zu vertuschen, was tatsächlich mit ihr geschehen war.


      Aber es sollte noch schlimmer kommen. Als sie das zweite Mal verschwand, hinterließ sie das Haus ihrer Eltern völlig verwüstet – die Hintertür war aus den Angeln gerissen, die Fenster zerbrochen, in der Küche lagen tote Stare, ihre Zimmertür war von Schwerthieben durchlöchert und im Garten stand ein demoliertes Auto.


      Wenig später waren Edric und sie mitten in der Nacht bei ihren Eltern aufgetaucht. Tania hatte sie angefleht, ihr zu vertrauen und zu tun, was sie ihnen sagte. Schließlich hatte der einfache Seitwärtsschritt Tania, ihre Eltern und Edric aus der Welt der Sterblichen ins Immerwährende Elfenreich versetzt.


      Tania lächelte bei diesem Gedanken. »Eigentlich kommen Mum und Dad ganz gut zurecht«, sagte sie. »Als ich das erste Mal hier war, kam mir alles wie ein verrückter Traum vor.«


      »Ja, aber du hast ihnen geholfen«, wandte Edric ein und legte ihr den Arm um die Schultern. »Während du vollkommen auf dich gestellt warst … jedenfalls am Anfang.«


      »Ja, das stimmt.« Tania fasste unwillkürlich an die Halskette, die Edric ihr geschenkt hatte – ein tropfenförmiger schwarzer Onyx, der sich warm und glatt anfühlte.


      Fröhliches Gelächter, Musik und lautes Stimmengewirr schallten aus dem Tal hinter ihnen herauf – das Fest war in vollem Gange.


      »Ich glaube, wir müssen jetzt zurück«, sagte Edric. »Bevor sie merken, dass wir fort sind.«


      »Nur noch einen Moment.«


      Tania schmiegte sich an Edric, schlang ihre Arme um ihn und atmete seinen Duft ein. Sie spürte, wie seine Hand über ihr langes rotes Haar strich und neigte leicht den Kopf. Seine Lippen liebkosten ihre Stirn, dann küsste er ihre geschlossenen Lider, ihre Wange, ihren Mund.


      Nach einer Weile löste sich Tania wieder von ihm und öffnete die Augen. Sie drehte sich um und spähte aufs Meer hinaus. Dort, hinter dem Horizont, lag die verfluchte Insel Lyonesse, brütete finster in den fernen Gewässern. Es kam ihr ganz unwirklich vor, dass sie erst vor wenigen Wochen den mächtigen König dieses Landes zum Kampf herausgefordert und besiegt hatte.


      Aber jetzt wollte sie nur noch in Edrics Armen liegen und sich ganz im Zauber dieses Augenblicks verlieren.


      Zu Tanias Füßen fiel die Felsenklippe fast senkrecht ab und sie hörte das Tosen der Brandung. Die Abendsonne hing tief am Horizont und vergoss ihr glühendes Licht über das Wasser, sodass die Wellen bernsteinfarben funkelten.


      Es war, als hätte die Sonne alles in Gold getaucht – jeder Grashalm leuchtete im Licht der untergehenden Sonne, jeder Kieselstein am Strand glitzerte. Die warme Sommerluft war schwer wie Honig.


      Tania sah versonnen auf das Meer hinaus.


      »Wenn es doch immer so bleiben könnte«, wisperte sie. »Es ist so wunderwunderschön.«


      Edric schlang seine Arme fester um sie. »Ich wollte dich etwas fragen, Tania«, murmelte er, seine Lippen dicht an ihrem Ohr.


      »Dann frag doch«, sagte Tania.


      Doch bevor er etwas sagen konnte, vernahmen sie den Klang von Hörnern.


      »Was ist das?«, fragte Tania und löste sich aus Edrics Umarmung.


      »Ein Hochzeits-Carillon«, erwiderte Edric. »Wir müssen jetzt schnell ins Tal hinunter, wenn wir nicht die Schlusszeremonie von Cordelias und Bryns Hochzeit versäumen wollen.«


      »Okay, aber was wolltest du mich fragen?«


      »Das kann warten.«


      Tania zügelte ihre Neugier, nahm Edrics Hand und zusammen liefen sie den gewundenen Pfad hinunter, der in das grüne Leiderdale-Tal führte.


      Tanias Herz klopfte freudig bei dem Anblick, der sich ihr bot. Das Tal war übersät mit Zelten und Pavillons aus leuchtend bunter Seide. Flaggen und Banner aller adeligen Elfengeschlechter flatterten im Wind. Über dem größten Zelt wehten die Standarten des Königs und der Königin. Das Wahrzeichen Oberons war eine flammende gelbe Sonne auf saphirblauem Feld, daneben wehte das Banner von Königin Titania – ein weißer Vollmond auf dunkelblauem Grund.


      Alles, was Rang und Namen hatte, war hier im Herzogtum Dinsel versammelt. Der königliche Palast war verlassen und alle Lords und Ladys des Reichs waren angereist, um die Vermählung der vierten Tochter des Königs mit Bryn Lightfoot aus dem Herzogtum Weir zu feiern.


      Das Brautpaar hatte sich gerade erst vor wenigen Wochen in den fernen Hügeln von Weir kennengelernt, als Bryn Cordelia, Tania und Edric vor den wilden Einhörnern in Caer Liel gerettet hatte. Bryn Lightfoot lebte allein, er hatte keine Familie und seine einzigen Freunde waren die Tiere in seiner Heimat. Cordelia, die alle Geschöpfe liebte und die Gabe besaß, mit Tieren zu sprechen, hatte sich sofort in den jungen Mann verliebt, der so furchtlos unter den wilden Einhörnern des Nordens lebte.


      Das ganze Leiderdale-Tal war mit Blumengirlanden geschmückt. Weiße und rosa Blüten segelten durch die Luft, ehe sie sich wie Schneeflocken im Gras niederließen.


      Tania und Edric sprangen den steinigen Hang hinunter und wateten durch das hohe Gras ins Tal, in dessen Mitte die Hochzeitsgäste versammelt waren. Jetzt teilte sich die Menge und gab einen Gang frei, der vom königlichen Zelt direkt zu einem großen grauen, abgeflachten Stein führte. Es war der berühmte Singende Stein von Leiderdale, der dort schulterhoch aus dem Gras aufragte. Die Kanten waren so scharf, als wären sie mit der Axt behauen worden, und die Oberseite des Steins war mit funkelnden Kristallen besetzt.


      Die Sonne war inzwischen fast untergegangen und überall wurden Fackeln angezündet, bis man im ganzen Tal kleine Feuerpunkte flackern sah.


      Die Zeltklappen des königlichen Pavillons wurden jetzt zurückgeschlagen und der lang ersehnte Moment war gekommen. Eine Schar weiße Tauben brach aus der Öffnung hervor, stieg hoch in den Himmel und kreiste um das Zelt. Wie auf ein Stichwort flogen von den Hügeln ringsum riesige Vogelschwärme auf und erfüllten die Luft mit ihrem schrillen Geschrei. Alle blickten nach oben zu den Vögeln am dunkler werdenden Himmel. Sie flogen über die Köpfe der Menge hinweg, schossen von einem Hügel zum anderen und bildeten eine Spitze, bevor sie auseinanderstoben.


      »Wahnsinn«, hauchte Tania. »Hat Cordelia das alles organisiert? Sie hat mir kein Wort davon gesagt.«


      »Nein, das glaub ich nicht«, erwiderte Edric. »Die wilden Vögel sind hier, weil sie Cordelia lieben – so wie alle Tiere im Elfenreich.«


      Jetzt drehten die Vogelschwärme ab und der Himmel leerte sich. Die Hügel ringsum hallten vom Flattern der unzähligen Flügel wider. So schnell, wie er begonnen hatte, war der Himmelstanz vorüber und die Vögel ließen sich auf den Hängen des Tals nieder, wo sie jetzt still und wachsam abwarteten.


      Aus dem Zelt hüpfte ein Lamm hervor. Es hob den wolligen Kopf und blökte einmal, ehe es weiterlief. Hinter ihm kam eine ganze Prozession von Tieren: Katzen und Hunde, Wölfe und Marder, Füchse, Biber und Wildschweine. Ein paar kleine südliche Einhörner trotteten hinterdrein, ihr Fell schimmerte bläulich weiß wie frisch gefallener Schnee im Mondlicht und ihre Hörner glänzten wie blankes Silber. Dann folgten Ponys und Rehe, ein Bär und ein Zwölfenderhirsch, der so groß war, dass er seinen majestätischen Kopf senken musste, damit er durch die Zeltöffnung passte.


      Endlich erschienen Cordelia und Bryn. Das strahlende Paar schritt zwischen zwei wilden nördlichen Einhörnern einher. Die Menge brach in laute Beifallsrufe aus.


      »Ewiges Glück unserer Prinzessin und ihrem Bräutigam«, schrie einer. Ein anderer wünschte: »Mögen die Sterne für immer über ihrer Ehe wachen!« Und: »Mögen die Sonne und der Mond euch immerdar segnen!«


      Als Cordelia zum ersten Mal von Heirat gesprochen hatte, war Tania entsetzt über diesen voreiligen Entschluss gewesen. Und selbst als sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, erschien ihr der ganze Pomp einer Elfenhochzeit noch immer ziemlich abschreckend. Aber jetzt war auch sie überglücklich beim Anblick ihrer strahlenden Elfenschwester, die heute ausnahmsweise nicht ihr schlichtes braunes Kleid trug. Cordelias Hochzeitsgewand bestand aus einem weiten Rock aus Seidentaft, der bei jeder Bewegung von Blau zu Gold changierte, und einem goldbestickten Mieder, das mit Saphiren und Achaten geschmückt war. Die Ärmel waren mit Spitzen gesäumt und mit feinen Stickereien verziert. Ein weißes Blütenkrönchen saß in Cordelias rotblondem Haar und eine breite, fließende Schleppe schien geradezu hinter ihr herzuschweben.


      Cordelias Bräutigam trug einen tannengrünen kurzen Umhang, der mit Gold gesäumt und auf der Brust mit drei Einhörnern bestickt war. Darunter schimmerte ein Hemd aus elfenbeinfarbener Seide hervor. Bryns Beinlinge waren braun wie Eichenholz und seine Stiefel aus weichem Leder. Ein Kranz aus rotem Wein schmückte seinen wilden schwarzen Lockenschopf und seine dunklen Augen leuchteten vor Glück, als er neben seiner Braut durchs Gras schritt.


      »Du bist die Beste, Cordelia!«, brüllte Tania über den Lärm hinweg, und ihre Augen wurden feucht, als die Prozession an ihr vorüberkam.


      Cordelia wandte den Kopf, um Tanias Blick aufzufangen, und schnitt eine schelmische Grimasse, als wollte sie sagen: Sieh mich nur an in all diesem Pomp! Hättest du das von mir gedacht?


      »Du siehst wunderschön aus«, rief Tania übermütig.


      König Oberon und seine Königin Titania standen im Schatten des Zelteingangs und blickten dem Brautpaar lächelnd nach, das jetzt geradewegs zum Singenden Stein schritt. Das Königspaar sah wahrhaft königlich aus – Oberon im weißen Wams und Beinkleid, Titania in einem schimmernden Seidengewand.


      Tania drehte sich um und suchte in der Menge nach vertrauten Gesichtern. Ah, dort! Etwas weiter entfernt, an der anderen Seite des Gangs, entdeckte sie ihre Schwester Hopie mit deren Mann, Lord Brython. Neben ihnen stand Herzog Cornelius, Bruder des Königs, mit seinen beiden hochgewachsenen Stiefsöhnen und deren Mutter, der schönen Marquise Lucina.


      »Unsterbliche Liebe, solange das Elfenreich währt«, rief Edric. Er sah Tania mit leuchtenden Augen an. »Liebe für immer und ewig!«


      Tania lachte fröhlich. »Liebe für immer und ewig«, stimmte sie mit ein.


      Dann entdeckte sie ihre sterbliche Mutter in einem korallenroten Elfengewand. Mrs Palmer lächelte und klatschte, als Cordelia und Bryn an ihr vorüberkamen. Hinter ihr stand Tanias Vater, der sich sichtlich unwohl in seiner geliehenen Elfenkleidung fühlte. Selbst von Weitem konnte man sehen, dass sein Gesicht gerötet war. Er war seit ein paar Tagen erkältet. Eine harmlose Sommergrippe, wie er sagte. Aber es war bestimmt kein Vergnügen, der einzige Kranke in einer Welt zu sein, die keine Krankheit kannte und in der niemand alterte oder starb. Armer Dad, dachte Tania und nahm sich vor, ihn ein bisschen aufzumuntern, sobald die Zeremonie vorbei war.


      Sie winkte ihren Eltern zu, die sie aber in dem Trubel gar nicht bemerkten. Und jetzt blieb sowieso keine Zeit mehr. Cordelia und Bryn waren fast am Ende des Gangs angelangt. Als sie den Singenden Stein erreichten, teilten sich die Tiere in zwei Gruppen. Eine ging links herum, die andere rechts, sodass der Singende Stein von Tieren umringt war, die auf das Brautpaar warteten.


      Fünf Steinstufen führten zu dem breiten, glatten Sockel hinauf. Cordelia hob den Saum ihres Gewandes und stieg vorsichtig empor. Bryn folgte ihr.


      Tania und Edric traten näher an den Stein heran und die Menge machte ihnen bereitwillig Platz.


      Cordelia und Bryn standen Seite an Seite und blickten durch den blütenübersäten Gang zu Oberon und Titania zurück.


      Eine tiefe Stille senkte sich herab.


      Tania hielt den Atem an. Es war zwar ihre erste Elfenhochzeit, aber sie wusste, dass jetzt der Schlussakt kommen würde, der Cordelia und ihren Einhorn-Freund endgültig und für alle Zeiten vereinte. Die Feierlichkeiten dauerten bereits drei Tage. Begonnen hatten sie mit dem Ritual der Vereinigung der Hände in der Halle des Lichts im königlichen Palast. Diese Zeremonie weckte furchtbare Erinnerungen in Tania, denn auch sie war einst verlobt gewesen und hatte kurz vor ihrer Hochzeit gestanden – mit dem grausamen Gabriel Drake aus dem Herzogtum Weir, der das Elfenreich beinahe in den Untergang getrieben hätte.


      In den beiden folgenden Tagen hatten noch viele andere Zeremonien stattgefunden, danach war der ganze Hofstaat zu Schiff nach Dinsel gereist, um an dieser letzten Zeremonie teilzunehmen. Die königliche Familie war mit der Wolkenseglerin gekommen, einer prächtigen Galeone mit silberweißen Decks und Segeln.


      Und jetzt warteten alle gebannt auf den Vermählungsgesang.


      »Mir ist nicht gegeben zu singen wie einst meine geliebte Schwester Zara«, begann Cordelia feierlich. »Doch ihrem Andenken sei gewidmet, was hier geschieht, denn dieser Ort war ihr allzeit der liebste.«


      Tania biss sich auf die Lippen. Zaras Tod war immer noch so schmerzlich, dass sie nicht daran denken konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Edric drückte ihr mitfühlend die Hand und das tröstete sie ein bisschen. Zara hatte in Avalon ihren Frieden gefunden, das wusste sie, aber sie vermisste sie trotzdem.


      Seufzend wischte sie ihre Tränen ab und konzentrierte sich auf das, was auf den umliegenden Hügeln vorging. Auf allen Berghängen, die das Leiderdale-Tal einfassten, sammelten sich die Tiere: Schafe und Ziegen, Kühe und Ochsen, Rehe, Wölfe, Bären und Wildschweine, Füchse, Biber, Hunde und Wildkatzen. Die Silhouetten hoben sich scharf vor dem dämmrigen Himmel ab. Die Tiere blickten ins Tal hinunter, um ihre geliebte Prinzessin zu ehren.


      Dann erklang die tiefe Stimme des Königs. »Singt!«


      Und auch die Königin rief: »Singt!«


      Und so begannen Cordelia und Bryn zu singen:


      Die Augen zu den Sternen erhoben,


      empfinden wir weder Furcht noch Leid.


      Das Licht, das uns von Ferne scheint,


      enthüllt die Brücke, die uns vereint.


      Wo Liebende sich endlich finden


      und immerdar ihr Glück verkünden.


      Wo ihre Seele wie Glas so klar,


      zwei Herzen warm und wunderbar.


      Dorthin will ich dich führen,


      weit hinters flache Land,


      und wer, mein Herz, wäre würdiger,


      deine Hand zu nehmen,


      welche Lady, welcher Lord?


      Derweil wir tanzen, fort und fort,


      im Reigen der hohen Himmelsgäste,


      ihn nur sehend mit jedem Blick,


      den Liebsten, den Einen, mein ganzes Glück.


      Der Gesang hallte im Tal wider, schwoll an und teilte sich in Ober- und Unterstimme auf, sodass es klang wie ein Chor himmlischer Stimmen.


      Dann endete das Lied und der Geisterchor hallte noch eine Weile im Tal wider, bis er allmählich ganz verebbte und Stille unter dem dunklen, sternenübersäten Himmel einkehrte.


      Tania holte tief Luft. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Die Stille wurde von den Tieren auf den Berghängen gebrochen. Alle begannen gleichzeitig zu blöken, heulen, brüllen und bellen und ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Nacht.


      Cordelia hob die Arme, drehte sich langsam im Kreis und grüßte alle Tiere, die ihr zujubelten.


      Tania drückte Edrics Hand.


      »Wow!«, hauchte sie.


      Nach und nach verstummten die Tiere, wandten sich ab und verschwanden in der Nacht.


      Wieder ertönte donnernder Applaus, als Cordelia und Bryn Hand in Hand vom Singenden Stein herabstiegen – jetzt erst waren sie vermählt. Die Menge umringte das Paar johlend.


      »Das war erst der Anfang«, sagte Edric zu Tania. »Wart’s ab.«


      Tania sah ihn an. »Was denn noch?«


      Edric lächelte. »Ich war bei der Hochzeit von Prinzessin Hopie und Lord Brython«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Das Beste kommt zum Schluss.«


      Tania musste nicht lange warten. Bald kehrte wieder Stille ein und die Menge wich zurück, um das Königspaar durchzulassen, die den glitzernden Stein bestiegen.


      Auch sie nahmen sich bei den Händen und wandten sich nach Westen, wie Cordelia und Bryn vorher.


      »Jetzt kommt es«, wisperte Edric Tania ins Ohr.


      Der König und die Königin begannen zu singen, Oberon in einem tiefen, durchdringenden Bass, während Titania ihre warme, volltönende Altstimme erklingen ließ.


      Gesegnet sei die Nacht!


      Gesegnet die Kraft, die das Land erhält,


      gesegnet seien Mond und Sterne!


      Wir rufen an die gewaltigen Mächte;


      empfangen sie in unseren Händen,


      Wächter der Nacht, singende Sterne,


      Klingen der Zimbeln, Schlagen der Trommeln,


      mondtrunkene Männer und lachende Mädchen


      tanzen leichtfüßig durch die Nacht!


      Dieses Lied ist der Wundertaube gewidmet,


      möge sie diese Ehe segnen!


      Während sie sangen, stieg ein weißes, wirbelndes Licht auf. Das Licht begann in allen Farben des Regenbogens zu schillern, kreiste um das Königspaar herum und wurde immer heller. Es breitete sich aus, bis es den König und die Königin fast verdeckte und es aussah, als stünden sie in einem gleißenden Lichtstrudel.


      Und dann explodierte eine Lichtsäule in die Nacht hinaus und unzählige Regenbogen überzogen leuchtend den Himmel.


      Tania reihte sich lachend in den Tanz ein. Sie strahlte vor Glück, hielt Edric an der einen Hand und ihre sterbliche Mutter an der anderen. Aus dem Augenwinkel erblickte sie eine reglose Gestalt, die abseits auf einem der Hänge stand. Es war ihr sterblicher Vater, der ein finsteres Gesicht machte und die Augen zusammenkniff, als ob ihn die Lichter blendeten. Doch im nächsten Moment wurde sie mit fliegenden Haaren fortgewirbelt und tanzte ausgelassen unter einem Himmel voll schillernder Regenbogen.


      Schließlich verebbte der Glückstaumel und der Tanz neigte sich dem Ende zu. Die Lichter verblassten und Tania fand sich unter dem sternenübersäten Nachthimmel wieder. Ihr war ein bisschen schwindlig und sie war außer Atem. Edric hatte Recht: Wer einmal eine Elfenhochzeit erlebt hatte, würde es nie vergessen.

    

  


  
    
      


      II


      Tania schlenderte Arm in Arm mit ihrer sterblichen Mutter durch die feiernden Gäste. Edric war bei Titus und Corin geblieben, den beiden Stiefsöhnen von Cornelius, weil er gespürt hatte, dass Tania eine Weile mit ihrer Mutter allein sein wollte. Die Hochzeitsfeier war in vollem Gang, das ganze Tal vom Licht der Fackeln und dem Schein der lodernden Freudenfeuer erleuchtet. Auf den Hügeln verglommen die letzten Fünkchen von Oberons und Titanias Lichtzauber und tauchten alles in zarte Regenbogenfarben.


      Lärmende Fröhlichkeit herrschte im Tal. Die Höflinge tanzten zu der Musik von Laute, Rebec und Krummhorn, während andere die Kunststücke der Gaukler und Jongleure bejubelten. Auch Sänger und Geschichtenerzähler hielten die Menge in Atem und viele Gäste sammelten sich jetzt um die Festzelte und ließen sich das gebratene Fleisch, das frisch gebackene Brot, das saftige Obst und die üppigen Süßspeisen schmecken.


      Cordelia und Bryn tanzten umringt von jubelnden Zuschauern. Sie hielten sich umschlungen, wirbelten über das Gras und Cordelias duftige Schleppe wehte um sie herum wie ein flatterndes Banner.


      »Kommt, lasst uns alle fröhlich sein«, rief Cordelia und die Zuschauer stürzten vor und reihten sich in den Tanz ein.


      Überall tollten Elfenkinder herum, schwirrten mit ihren durchsichtigen Flügeln zwischen den Gästen umher. Tania beneidete sie um ihre Freiheit – sie glaubte, sich an das Gefühl des Fliegens zu erinnern. Ihre Erinnerungen beruhten auf Träumen oder Visionen, fühlten sich aber dennoch schmerzlich echt an. Im Alter von etwa zehn Jahren schrumpften die Flügel der Elfenkinder ein und fielen ab. Ab diesem Zeitpunkt waren sie erdgebunden wie ihre Eltern. Aber noch schwebten sie frei und schwerelos über dem Gras, johlten und lachten und schlugen Saltos in der Luft.


      »Und?«, fragte Tania ihre Mutter. »Was sagst du zu all dem hier? Gefällt es dir?«


      »Es ist einfach umwerfend«, erwiderte ihre Mutter lächelnd.


      »Ja, nicht wahr?« Tania drückte ihren Arm und stählte sich für das, was sie ihr jetzt sagen musste. »Ich bin so froh, dass ihr hergekommen seid und das alles miterleben konntet.« Sie sah ihre Mutter an, die ihr ein wenig fremd erschien in ihrem eleganten Elfengewand. »Verzeihst du mir jetzt, dass ich es euch so lange verheimlicht habe?«


      »Wir hätten dir sowieso nicht geglaubt«, erwiderte ihre Mutter. »Wahrscheinlich hätten wir dich für übergeschnappt gehalten, wenn du uns vom Elfenreich erzählt hättest.« Sie hielt inne und blickte sich um. »Und jetzt stehe ich hier mittendrin und kann es immer noch nicht fassen.«


      »Das kannst du laut sagen«, sagte Tania und seufzte. Sie drehte sich um, ergriff die Hände ihrer Mutter und blickte ihr ins Gesicht. »Ich hab es dauernd vor mir hergeschoben, seit wir hier sind«, begann sie zögernd. »Aber jetzt muss ich es euch einfach sagen.«


      Ihre Mutter lächelte sie mitfühlend an. »Ich weiß schon, mein Schatz«, sagte sie.


      Tania runzelte die Stirn. »Was weißt du schon?«


      »Dass du zwischen unserer Welt und dem Elfenreich wählen musst. Und dass du dich für das Elfenreich entschieden hast.«


      Tania starrte sie fassungslos an.


      Mrs Palmer lachte leise. »Was glaubst du denn, worüber Titania und ich in den letzten Wochen geredet haben? Über das Wetter?« Sie streichelte Tanias Hand. »Das ist schon in Ordnung, wirklich, mein Schatz. Wer würde sich nicht für all das hier entscheiden? Du wärst doch sowieso bald an die Uni gegangen – und dann hättest du dir eine eigene Wohnung suchen müssen.« Sie lachte. »Jetzt verlässt du uns eben ein bisschen früher – und ziehst ein bisschen weiter weg, als wir gedacht hatten. Ich hätte mir gewünscht, dass du nach Oxford oder Edinburgh gehst – da hätten wir dich ab und zu besuchen können.« Mit blitzenden Augen fügte sie hinzu: »Ins Elfenreich zu reisen dürfte etwas schwieriger sein.«


      Tania hätte ihre Mutter am liebsten geküsst. »Mum, du bist einfach toll!«, sagte sie strahlend und umarmte sie.


      »Ja, nicht wahr?«, sagte Mrs Palmer mit einem Lächeln. »Und es hat alles sein Gutes, weißt du. So bleibt mir wenigstens erspart, dass du an jedem Monatsende mit einem riesigen Berg Schmutzwäsche bei uns auftauchst wie die meisten Studenten. Das hoffe ich jedenfalls, denn ich hab nämlich keine Ahnung, wie man Elfenkleider wäscht.«


      »Ich komme nach Hause, so oft ich kann«, versprach Tania. Sie blickte ihre Mutter liebevoll an, ohne sich um die vielen Leute ringsum zu kümmern. Und es war ihr auch egal, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Aber was sollen wir bloß den anderen erzählen? Was soll ich Jade sagen?« Jade Anderson war Tanias beste Freundin in der Welt der Sterblichen, der sie bisher immer alles anvertraut hatte.


      »Wie soll sie meine beste Freundin bleiben, wenn ich ihr den größten Teil meines Lebens verschweigen muss?«, sagte sie seufzend. »Und ich kann ihr nicht vom Elfenreich erzählen. Sie könnte es nie für sich behalten, da bin ich mir sicher. Aber wenn ich es ihr nicht sage …«


      Mrs Palmer tätschelte Tanias Schulter. »Uns wird schon was einfallen«, sagte sie tröstend.


      »Du verstehst das nicht. Jade merkt doch sofort, wenn ich etwas vor ihr verheimliche. Außerdem ist es ja nicht nur Jade, verstehst du? Werden sich nicht alle wundern, wenn ich die Schule hinschmeiße?«


      »Wir sagen ganz einfach, dass du ein Auslandsjahr machst«, schlug ihre Mutter vor. »Oder dass du auf einer Schafsfarm in Neuseeland arbeitest oder ein Praktikum auf einer Bohrinsel machst oder an einem Forschungsprojekt in der Arktis teilnimmst.« Sie schaute Tania in die Augen. »Eines nach dem anderen. Nimm’s einfach, wie es kommt, Tania, sonst wirst du verrückt.« Lächelnd fügte sie hinzu: »So wie wir auch, dein Vater und ich.«


      Beim Gedanken an ihren Dad runzelte Tania die Stirn. »Wo ist er überhaupt. Und wie geht es ihm?«


      Plötzlich vernahmen sie Lachen und Beifall und erblickten ein paar Schaulustige, die sich um eine Akrobatentruppe scharten. Die Akrobaten bildeten zwei große Pyramiden – die obersten balancierten kopfüber auf den Köpfen der unteren, während sie mit den Füßen goldene und silberne Kugeln jonglierten.


      »Ich glaube, er ist ins Zelt gegangen und hat sich hingelegt«, sagte Tanias Mutter und applaudierte den Künstlern. »Er steigert sich ein bisschen in seine Krankheit hinein. Du weißt doch, wie er sich anstellt, wenn er mal erkältet ist.«


      »Aber wie geht’s ihm sonst?«, fragte Tania, während sie weiter durch den Festtrubel schlenderten. »Wie wird er mit all dem hier fertig?«


      Mrs Palmer kräuselte die Lippen. »Ach, er hat ein bisschen zu kämpfen, aber was erwartest du? Du warst immer sein Augapfel, sein kleines Mädchen – und jetzt, in dieser anderen Welt, taucht auf einmal ein zweiter Vater auf und dieser neue Vater ist auch noch der König des Immerwährenden Elfenreichs. Auf einmal hast du hier eine neue Familie – das ist ein harter Brocken.«


      »Ich geh nachher mal zu ihm«, versprach Tania.


      »Das wird ihn freuen. Aber du darfst nicht ungeduldig mit ihm werden, nur weil er sich nicht so schnell für diesen ganzen Prinzessinnenrummel erwärmen kann.«


      Tania seufzte. »Gefällt es ihm hier nicht, Mum? Was hat er gesagt?«


      »Ach, nicht viel«, wehrte Mrs Palmer ab. »Ich meine, du kennst ihn doch – bei ihm muss alles seine Ordnung haben. Das Leben hier ist ihm zu unberechenbar. Aber mach dir keine Sorgen. Er liebt dich und am Ende wird er sich damit abfinden.«


      »Kann ich dich eine Weile allein lassen, Mum?«, fragte Tania.


      »Ja, natürlich. Ich wollte sowieso noch ins Kinderzelt.« Das Gesicht ihrer Mum verdüsterte sich. »Da war ein Baby, das mir ein bisschen fiebrig vorkam, als ich heute Nachmittag mit deinem Vater dort war.«


      Tania lächelte. »Du machst dir zu viele Sorgen, Mum. Hier wird niemand krank, weißt du. Wir sind schließlich im Elfenreich. Elfen werden nicht krank und sterben auch nicht.«


      »Wie du meinst, mein Schatz«, erwiderte ihre Mutter lächelnd. »Aber auch im Elfenreich braucht ein Baby viel Pflege und Aufmerksamkeit.«


      Sie küsste Tania flüchtig auf die Stirn und verschwand in der Menge. Tania schaute ihrer Mutter einen Augenblick nach, wie sie auf den großen weißen Pavillon zuging, der während der Hochzeitsfeier als Krabbelstube für die kleinsten Elfenkinder diente.


      Tania schlug den Weg zu den kleinen Zelten ein, die am westlichen Ende des Tals standen, in der Hoffnung, dass sie ihren Vater dort antreffen würde. Um Edric brauchte sie sich keine Gedanken zu machen, der war bei Titus und Corin gut aufgehoben. Trotzdem hätte sie gern gewusst, was er ihr vorhin auf dem Hügel sagen wollte.


      Vielleicht will er mich auf eine große Rundreise durch das Elfenreich mitnehmen, dachte sie. Das wäre cool! Tania war schon vor ein paar Wochen durchs Land gereist, aber damals war sie auf der Flucht vor ihren Feinden gewesen. Umso schöner wäre es jetzt, ohne jede Eile durch das Elfenreich zu wandern, einfach nur zum Vergnügen.


      Außerdem hoffte sie, dass Erinnerungen an ihre Kindheit zurückkehrten, wenn sie die Orte wiedersah, die sie früher als Kind besucht hatte. Tania wusste nichts mehr von diesem Leben, auch nicht von dem verhängnisvollen Tag, an dem Rathina sie überredet hatte, ihre besondere Gabe zu testen und zwischen den Welten zu wandeln. Mit dem Ergebnis, dass Tania fünfhundert Jahre lang in der Welt der Sterblichen gefangen war. So schön und faszinierend es im Elfenreich auch war, fühlte sie sich ihrer Mutter und ihren Schwestern gegenüber oft ein wenig fremd. Ein paar neu erwachte Erinnerungen an ihre Elfenkindheit könnten da nicht schaden.


      Tania steckte ihren Kopf durch die Öffnung des kleinen lila Zelts. Es war gerade groß genug für zwei Klappbetten und eine bauchige Eichentruhe, in der Kleidung und andere Besitztümer untergebracht waren. Eine Laterne hing an einem Zeltpfosten und erfüllte den Raum mit warmem Licht.


      »Zimmerservice, Sir«, rief Tania hinein. »Hier im exklusiven Hotel Leiderdale genügt ein Fingerschnippen und schon stehen wir Ihnen zu Diensten.« Grinsend trat sie in das stickige Zelt. »Allerdings kann ich dir nicht mit einer Mini-Bar dienen, Dad, denn im Elfenreich gibt es keinen Alkohol.«


      Tanias Vater lag auf seinem Bett, den Kopf auf mehrere Kissen gebettet und las in einem Buch. Er hatte seine Schuhe ausgezogen, war aber sonst voll bekleidet. Er hatte immer noch die Elfentracht an, die ihre Mum für ihn ausgesucht hatte. Irgendwie sah er komisch aus in dem weißen Leinenhemd mit dem gefältelten Kragen und der feinen Stickerei, obwohl sie ihm das natürlich nie gesagt hätte. Er trug die üblichen Kniebundhosen, olivgrün mit limettengrünem Seidenfutter, und ein besticktes Wams mit Knöpfen aus grünem Marmor.


      »Oh, hallo«, krächzte er und legte lächelnd sein Buch weg. »Kommst du die Siechen besuchen?«


      »So ungefähr.«


      »Ist aber nicht nötig. Mir fehlt nichts weiter.«


      »Das wird eines Tages noch auf deinem Grabstein stehen«, frotzelte Tania. »Hier liegt Clive Palmer – gestorben an nichts weiter.«


      Sie setzte sich auf den Bettrand und legte ihrem Vater die Hand auf die Stirn.


      »Du siehst nicht gut aus, Dad«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Typisch, dass du ausgerechnet jetzt krank werden musst. So wie damals in Griechenland. Erinnerst du dich?«


      Mr Palmer nickte. »Brütende Hitze, und ich lag mit einer Erkältung im Bett«, sagte er, nahm ihre Hand von seiner Stirn und hielt sie fest. »Aber zumindest hab ich eine Elfenhochzeit miterlebt.«


      »Umwerfend, oder?«


      »Sehr eindrucksvoll«, brummte ihr Dad. Es klang nicht gerade begeistert.


      »Schade, dass du dich so wenig damit anfreunden kannst«, sagte sie. »Das hier ist wirklich, Dad – es geht nicht weg. Das hier bin ich. Und hierher gehöre ich. Kannst du dich denn gar nicht für mich freuen?«


      Mr Palmer setzte sich auf und hustete ein bisschen. »Ich bin Physiklehrer, Tania«, sagte er. »Mein Leben und meine Arbeit beruhen auf bestimmten unverrückbaren Tatsachen – zum Beispiel, dass eins und eins zwei ist. Diese Welt hier ist nicht logisch zu erklären. Mein Gott, das alles hier könnte die Folge einer physiologischen Störung meines Gehirns sein.« Er hustete wieder. »Vielleicht liege ich in Wahrheit bewusstlos in einem Krankenhausbett. Das wäre jedenfalls einleuchtend.«


      »Dad, du wirst doch nicht im Ernst behaupten wollen, dass das Elfenreich nicht existiert?«


      »Nein, das nicht«, erwiderte ihr Vater. »Aber ich wollte, ich könnte es.«


      Tania nahm seine Hände in ihre. »Ist das wirklich so schwer für dich?«


      Mr Palmer antwortete nicht gleich. Er starrte reglos durch einen Schlitz im Zelteingang. Tania folgte seinem Blick und sah einige Gäste, die sich prächtig zu amüsieren schienen.


      »Wie soll das denn hier für dich weitergehen, Tania?«, fragte ihr Dad endlich. »Hast du dir mal überlegt, was du mit deinem Leben anfangen willst?«


      Tania lachte. »Soll das ein Witz sein, Dad? Es gibt hier genug zu tun. Ich hab eine neue Familie, die ich erst mal kennenlernen muss. Und dann möchte ich reisen, um alles zu erfahren, was es über diese Welt zu wissen gibt.«


      »Bevor das hier passiert ist, wolltest du dir ein Jahr freinehmen und durch Europa und Amerika reisen«, sagte Mr Palmer. »Und wenn deine Noten gut genug sind, wolltest du danach an die Uni gehen.« Er schaute sie eindringlich an. »Du hast mir gesagt, dass du eine Ausbildung zur Journalistin machen willst. Erinnerst du dich?«


      »Ja klar, Dad.« Natürlich erinnerte Tania sich daran, aber eher so, als würde sie durch das verkehrte Ende eines Teleskops blicken – all ihre früheren Träume, Hoffnungen und Zukunftspläne erschienen ihr auf einmal sehr fern. Aber davon sagte sie ihrem Vater nichts. Er sollte nicht denken, dass alles, worüber sie in den letzten Jahren miteinander gesprochen hatten, bedeutungslos für sie geworden war.


      »Und?«, fragte Mr Palmer schließlich. »Hast du vor, die Schule fertig zu machen?«


      Tania starrte ihn an und erschrak über sein rotes Gesicht und den Schweißfilm auf der Stirn. »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht«, gab sie zu, die Augen auf seine zerknüllte Bettdecke geheftet. »Steh mal kurz auf, Dad. So liegst du vollkommen unbequem. Ich zieh schnell deine Bettdecke glatt.«


      »Das neue Schuljahr beginnt im September«, sagte ihr Dad und stemmte sich vom Bett hoch. »Du kannst doch nach den Sommerferien zurückkommen, deine Prüfungen machen, an die Uni gehen oder einen Beruf erlernen. Das kann doch nichts schaden. Und wenn du dann immer noch meinst, dass du hierhergehörst, nun, dann soll es so sein. Dann kannst du dich immer noch entscheiden.« Tania ging um das schmale Bett herum, zog die Laken fest und strich die Bettdecke glatt. Dann nahm sie das Kissen und schüttelte es auf. Ihr Vater griff mit seinen fiebrigen Fingern nach ihrem Handgelenk, und als sie sich umdrehte, sah er sie ernst an. »Es ist kein Wunder, dass dir das alles den Kopf verdreht hat, Tania. Aber ich finde, du musst dir mehr Zeit lassen – einen Schritt zurücktreten und in Ruhe darüber nachdenken.«


      »Du tust gerade so, als ob ich eine Wahl hätte, Dad«, sagte Tania langsam. »Als ob ich wählen könnte, ob ich Anita Palmer oder Prinzessin Tania sein will. Aber so ist das nicht. Ich liebe dich und Mum, das weißt du, aber der Mensch, der ich bei euch bin, ist doch nur die Hälfte von mir.«


      »Und wer ist die andere Hälfte?«, fragte Mr Palmer. »Du hast gesagt, dass du dich an nichts aus deinem früheren Leben erinnerst.«


      »Ja, aber vielleicht kommt das mit der Zeit.« Tania warf das Kopfkissen aufs Bett und bedeutete ihrem Vater, dass er sich wieder hinlegen konnte. Er sank auf die Matratze und machte es sich seufzend bequem.


      »Ach, Tania, was willst du denn in einer Welt machen, in der alle unsterblich sind?« Seine Stimme klang jetzt leicht ungeduldig. »Ich weiß, dieser Ort erscheint dir momentan wie das Paradies, aber vielleicht bereust du deine Entscheidung irgendwann.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Im Moment ist das alles wie in einem Märchen, Tania – aber was geschieht nach dem Happy End? Sind dann alle glücklich bis an ihr Lebensende?«


      Tania entzog ihm ihre Hand. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Warum konnte er sich nicht für sie freuen? Warum musste er alles zerreden? Warum machte er es ihr so schwer?


      Ein lastendes Schweigen trat ein, bis ihr Vater wieder zu husten begann.


      Tania nützte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Wir hätten ein paar Hustenbonbons für dich mitnehmen sollen.«


      »Du musst mich nicht bemuttern. Mir geht’s gut«, sagte er mit leichtem Spott, um die Situation zu entschärfen. »Außerdem will ich nicht, dass du hier bei mir herumhängst und meine ganzen Bazillen einatmest. Was ist los mit dir? Hat man als Prinzessin keine Verpflichtungen in dieser Welt? Geh raus und misch dich unter die Leute.«


      »Ich will dich aber nicht allein lassen.«


      Mr Palmer griff nach seinem Buch. »Mit einem neuen Physikbuch bin ich nie allein«, scherzte er. »Ich lese dieses Kapitel zu Ende, dann komme ich nach. Ich versprech es dir. Deine Mum hat mir angedroht, dass sie mir einen von diesen seltsamen Elfentänzen beibringen will.«


      »Das möchte ich sehen!« Tania stand auf, beugte sich rasch zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. »Und du sorgst dafür, dass es dir bald besser geht, okay? Das ist ein Befehl.«


      »Frauen!«, brummte ihr Vater und steckte die Nase in sein Buch.


      »Männer!«, konterte Tania und trat in die schimmernde Nacht hinaus.


      Langsam schlenderte sie zur Talmitte zurück. Die Laternen, Fackeln und Lagerfeuer ringsum warfen tanzende Schatten. Die betörende Musik der Spielleute schallte durch die Nacht und überall wurde getanzt. Einige Tänzer wagten sich an die komplizierte Elfenquadrille oder tanzten den Reigen – sie fassten sich an den Händen und bewegten sich im Rhythmus der Pfeifen und Trommeln durch die Menge.


      An Unterhaltung fehlte es auch sonst nicht: Alles war vertreten, vom Schlangenbeschwörer bis zum Feuerschlucker. Die einen spielten Fangen, die anderen Ringewerfen. Kleine Theaterstücke und Reiterspiele wurden aufgeführt und es gab Wettbewerbe im Pfeil- und Bogenschießen.


      Tania blieb stehen, um zwei Jongleuren zuzusehen. Es waren ein Mann und eine Frau in schwarz-weißen Pierrotkostümen, die singend auf einem hohen Podest standen und sich gegenseitig Bälle zuwarfen, die unablässig die Farbe wechselten: Rot und Grün, zu Silbern und Schwarz, zu Orange und Blau.


      Sie war so vertieft in den Anblick, dass sie zusammenfuhr, als ihr jemand ins Ohr flüsterte: »Ich habe dich gesucht.«


      »Edric!« Tania schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Ich war gerade bei Dad.« Sie rümpfte die Nase. »Es war nicht besonders lustig. Er meint, dass mir das alles hier den Kopf verdreht hat. Und er hat Angst, dass ich mein Leben vergeude. Er hat gesagt, dass ich …«


      Edric legte ihr einen Finger auf die Lippen und sie schaute ihn überrascht an.


      »Ich will dich etwas fragen«, sagte er und zog sie von der Zuschauermenge weg, die sich um die Jongleure geschart hatte.


      »Das, was du mich vorhin schon fragen wolltest?«


      Edric nickte und lächelte. »Willst du diesen wunderbaren Tag noch schöner für mich machen, Tania? Willst du mich heiraten?«


      »Heiraten?« Tania blinzelte ihn ungläubig an. Hatte er wirklich heiraten gesagt? Darauf wäre sie nie im Leben gekommen.


      Edric kniete sich vor sie, nahm ihre Hand in seine und blickte ihr tief in die Augen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ein paar Leute stehen geblieben waren und sich nach ihnen umdrehten.


      »Prinzessin Tania Aurealis, geliebte siebente Tochter von König Oberon und Königin Titania«, fing er mit lauter Stimme an, und unwillkürlich nahm er wieder die etwas altertümliche Ausdrucksweise des Elfenreichs an. »Vor den Augen der Welt, unter den immerwährenden Sternen, mit einem Herzen voll Liebe und Demut frage ich dich: Bist du bereit, meine Gemahlin zu werden?«


      Tania starrte auf ihn hinunter. Sprachlos. Wie vor den Kopf geschlagen. Die Zeit schien stillzustehen, während sie alles überdeutlich wahrnahm: Edrics Gesicht, seine Augen, die zu ihr aufschauten, und am Rand ihres Blickfelds all die Neugierigen, die um sie herumstanden.


      Sie schluckte mühsam. Versuchte sich zu sammeln. Ihr stillgelegtes Gehirn wieder anzukurbeln.


      »Steh auf, Edric«, sagte sie und hörte ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne. »Bitte – steh auf.«


      »Erst wenn du einwilligst, meine Frau zu werden.«


      Die erwartungsvollen Augen. Der lächelnde Mund. Die Hand, die ihre hielt.


      Panik stieg in Tania auf und sie versuchte sich von Edric loszumachen.


      »Hör jetzt auf, Edric«, sagte sie mit einem Blick auf die gaffende Menge. »Du bringst mich in Verlegenheit.«


      Edrics Augen weiteten sich und sein strahlendes Lächeln erlosch. »Tania?«


      Irgendwie musste sie dieser peinlichen Szene ein Ende machen.


      »Wenn du nicht aufhörst, denken die Leute noch, dass du es ernst meinst«, sagte sie, um das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. »Komm, steh auf und lass den Quatsch.«


      Betroffenes Murmeln stieg aus der Menge auf. Tania wandte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. »Die Show ist zu Ende«, rief sie. Sie versuchte fröhlich zu klingen, aber ihre Stimme zitterte. »Geht weiter, Leute. Hier gibt es nichts zu sehen.«


      Edric richtete sich auf. Er sah so verwirrt und enttäuscht aus, dass sich ihr Herz zusammenkrampfte.


      Schnell nahm sie seine Hand. »Komm mit«, drängte sie. »Wir müssen miteinander reden, allein.« Sie drängte sich durch die Menge und zog Edric hinter sich her, ohne ihm ins Gesicht zu sehen.


      Schließlich blieb Edric zwischen zwei Pavillons stehen. Tania schluckte und wandte sich ihm zu.


      »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie wütend.


      Edric starrte sie verwirrt an. »Ich will, dass wir heiraten«, sagte er. »Und ich dachte, du willst das auch.«


      »Aber ich bin erst sechzehn, Edric! Ich will noch nicht heiraten. Was denkst du dir eigentlich?«


      »Aber liebst du mich denn nicht?«, fragte Edric bestürzt.


      »Klar, natürlich liebe ich dich. Und das weißt du auch«, antwortete Tania. »Aber ich kann dich doch nicht heiraten.«


      »Das verstehe ich nicht. Warum hast du mich zurückgewiesen?«


      »Ich hab dich nicht zurückgewiesen«, rief Tania verzweifelt. »Ich wollte dich nur auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Heiraten! Daran hab ich noch keinen Gedanken verschwendet. Ehrlich! Auf so eine Idee würde ich überhaupt nicht kommen.«


      »Dann willst du also nie heiraten?«


      »Natürlich will ich heiraten«, sagte Tania. »Eines Tages – in ein paar Jahren vielleicht. Heiraten, Kinder kriegen und alles, was dazugehört – aber noch nicht jetzt. Nicht gleich. Das ist doch verrückt.«


      »Wieso verrückt?«, beharrte Edric. »Wenn du mich lieben würdest, so wie ich dich liebe, dann würdest du dein Leben mit mir teilen wollen.«


      Tania hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie unterschiedlich ihre Vorstellungen vom Leben waren.


      »Ich teile mein Leben mit dir«, rief sie. »Aber heiraten – das ist eine Verbindung fürs Leben, Edric! Und hier im Elfenreich bedeutet das ja wohl wirklich: für immer und ewig.« Sie starrte ihn ängstlich an. »Ich bin noch nicht bereit für so ein Versprechen, Edric. Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. Das wollte ich nicht.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren. »Wir sind doch glücklich zusammen. Ist das nicht genug?«


      Edric wich vor ihrer Berührung zurück. Er wirkte gekränkt. »In dieser Welt, Tania, ist Liebe ohne ein feierliches Ehegelöbnis wie ein Versprechen, das in den Wind gesprochen ist.« Er lachte spöttisch. »Lass es mich wissen, wenn du erwachsen genug bist, um meine Frau zu werden. Ich werde auf dich warten.« Damit drehte er sich um und ging weg.


      Tania rannte ihm nach und ergriff seinen Arm. »Edric! Sei doch nicht sauer!«


      »Ich bin nicht sauer.« Er sah sie nicht einmal an.


      »Ich liebe dich, Edric!«


      »Aber nicht genug, wie es scheint.«


      »Edric!«


      Edric riss seinen Arm weg. »Lass mich los!«, zischte er.


      Ehe Tania etwas erwidern konnte, ertönte ein lautes Wehklagen, das die Nacht durchschnitt.


      »Mein Baby!«, schrie eine Frau. »Mein Baby ist tot!«

    

  


  
    
      


      III


      Tania eilte durch die Menge zum Eingang des Kinderzelts. Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken: »Ich wollte sowieso noch in die Krabbelstube. Da war ein Baby, das mir ein bisschen fiebrig vorkam, als ich heute Nachmittag mit deinem Vater dort war.«


      Atemlos stürzte Tania in den weißen Pavillon. Das Licht im Inneren war gedämpft, die vielen Papierlaternen verbreiteten einen warmen, korallenroten Schein. Zwischen den Zeltstangen waren Wiegen und Kinderbettchen aufgestellt, aber die meisten Ammen und Dienerinnen drängten sich um ein einziges Bettchen.


      Tania sah, dass ihre Mutter im Zelt war, aber sie hatte nur Augen für die verzweifelte, junge Frau, die auf dem niedrigen Bett saß und ein Baby in ihren Armen wiegte. Die Mutter schrie jetzt nicht mehr, aber die Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie ihr Kind festhielt.


      Keine der anwesenden Frauen sagte etwas. Ein paar von ihnen weinten leise, aber die meisten scharten sich stumm um die trauernde Mutter.


      Nur eine hatte es gewagt, näher zu treten – Tanias Mum. Sie saß neben der verzweifelten Mutter und hatte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt.


      »Es tut mir leid, Mallory«, sagte Mrs Palmer. »Es tut mir so leid.«


      Immer mehr Leute drängten ins Zelt und betroffenes Murmeln erfüllte die Krabbelstube.


      »Was ist passiert?«, fragte Tania und kniete sich vor die weinende junge Mutter.


      Mrs Palmer sah sie mit müden Augen an. »Ich weiß nicht. Das arme Würmchen hatte hohes Fieber – es ist regelrecht verbrannt. Ich hab den Kleinen mit feuchten Tüchern gekühlt, aber es hat nichts genützt.« Ihre Stimme versagte. »Warum gibt es keine Medizin in diesem Land?«


      »Die gibt es wohl, Lady Mary«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Lasst mich das Kind sehen.« Tania blickte auf. Es war Hopie, die Heilerin. Wenn jemand helfen konnte, dann Hopie. Tania stand auf und schob die anderen sanft beiseite, um ihrer Schwester Platz zu schaffen.


      Hopie setzte sich neben die trauernde Mutter. »Gib mir das Kind«, murmelte sie. »Komm, hab keine Angst. Ich werde ihm kein Leid antun. Wie heißt der Kleine denn?«


      »Gyvan«, wisperte die Mutter und legte ihren kleinen Sohn widerstrebend in Hopies Schoß. Verzweifelt beugte sie sich über ihn und umklammerte eines seiner winzigen Füßchen, als könne sie es nicht ertragen, von ihm getrennt zu werden. Der Kleine war erschreckend still. Hopie betrachtete ihn mit ihren klugen blauen Augen, während sie ihn behutsam auszog.


      »Gyvan«, murmelte sie und ließ ihre Hände leicht über den Körper des Kindes gleiten. »Ein guter, starker Name.« Die zarten Flügel am Rücken des Kleinen sahen aus wie zerknitterte Spitze. Tania biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Das Kind war so entsetzlich still – es schien nicht mehr zu atmen. Es hatte die Augen geschlossen, die Wangen waren blutleer und die Lippen schimmerten bläulich. Tränen schossen Tania in die Augen, als sie auf die kleinen Händchen und Füßchen starrte – die Finger und Zehen waren vollkommen, jeder mit einem winzigen Halbmond auf den kleinen Nägeln. Wie konnte ein so wunderbares Geschöpf nicht mehr am Leben sein?


      »Hopie?« Die Stimme der Königin riss Tania aus ihren Gedanken – Titania war unbemerkt ins Zelt getreten. Sie legte Tania eine Hand auf die Schulter und beugte sich ebenfalls über das Baby. »Kannst du etwas tun, Hopie?«


      »Das Kind ist jenseits meiner Heilkünste«, erwiderte Hopie mit bebender Stimme. »Ist Eden in Rufweite? Vielleicht vermag sie mit ihren Mystischen Künsten die Seele des Kindes wieder an seinen Körper zu binden.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich kann nichts mehr tun!«


      »Holt Prinzessin Eden her!«, rief Titania. »Geschwind!«


      »Ich bin schon da«, verkündete Eden und drängte sich durch die wachsende Menge. Tania trat beiseite, um ihre Schwester durchzulassen, und schaute ihr hoffnungsvoll in die weisen blauen Augen.


      Eden nickte Tania zu und berührte im Vorbeigehen ihren Arm. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Eden war eine Meisterin der Mystischen Künste. Nur der König und die Königin und Edens Mann, der alte Graf Valentyne, besaßen mehr Macht als sie.


      Eden breitete ihre Hände über das Baby, das noch immer in Hopies Schoß lag, und raunte seltsame Worte in einer rhythmischen Sprache, die Tania nicht verstand. Ein grünlicher Glanz ging von Edens Händen aus und winzige smaragdgrüne Lichtfünkchen regneten auf das Kind herab.


      »Habt Erbarmen, Mylady, heilt mein Kind«, stöhnte Mallory, die unablässig die reglosen kleinen Glieder streichelte.


      »Meine Tochter wird Gyvan retten, sofern es in ihrer Macht steht«, wisperte Titania. »Es wird alles getan, was möglich ist.«


      Edens Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. Das grüne Licht wurde dunkler und ihre Hände bebten. »Erwache«, wisperte sie rau. »Abred soll dich nicht in die Hände bekommen. Strecke deine Ärmchen nach mir aus, Kleiner.«


      Tania sah, dass ihre Schwester vor Anstrengung zitterte. Eden beugte sich noch tiefer über das Baby, doch plötzlich gaben die Beine unter ihr nach. Tania kniete sich hinter sie, legte ihr die Arme um die Hüften und hielt sie fest.


      Die grüne Lichtaura, die das Kind einhüllte, verdunkelte sich, bis sie schwarz wurde und erlosch. Eden stieß einen leisen Schrei aus und erschlaffte in Tanias Armen, und Tania und Titania konnten sie gerade noch auffangen.


      »Ich konnte ihn nicht aufwecken«, keuchte Eden. »Er schläft den endlosen Schlaf.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich konnte ihm nicht helfen!«


      »Nein! Gyvan – nein!«, schrie Mallory und warf sich über ihr Kind.


      Betroffenes Murmeln machte sich unter den Frauen breit, die um das Bett versammelt waren. Ein paar schrien auf und wichen zurück, als könnten sie es nicht ertragen, dem toten Kind so nahe zu sein. Einige weinten leise, andere starrten mit leeren Blick vor sich hin.


      Jemand betrat das Zelt. Tania blickte auf – es war Graf Valentyne. Er ging zu den Frauen und blickte auf das Kind hinab. Seine Augen waren halb geschlossen, als er dem Baby die Hand auf die Stirn legte.


      Einen Augenblick herrschte Stille, bis der Graf seine Hand zurückzog. »Er wird nicht wieder erwachen«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Nur dunkle Mächte sind zu so etwas fähig.« Seine Augen funkelten zornig. »Vielleicht sprach Lady Lamia von jenseits des Meeres abermals einen Fluch über uns?«


      Tania starrte ihn erschrocken an. Lamia war die Königin von Lyonesse. Es war kaum einen Monat her, dass Tania, gestärkt von der Macht ihrer Elfeneltern, den Zauberkönig vernichtet hatte. Alle hatten geglaubt, dass die Hexenkönigin allein nichts ausrichten könnte – aber vielleicht war sie doch noch stark genug, um dem Elfenreich zu schaden?


      Ein Raunen lief durch die Menge, denn Graf Valentyne sprach aus, was alle befürchteten.


      Draußen vor dem Zelt verkündete jemand: »Wenn die Hexenkönigin etwas damit zu schaffen hat, so werden wir uns bitter rächen.« Es war Oberon und die Menge wich zurück, um ihn durchzulassen.


      Tania blickte zu ihrem Elfenvater auf. Wer, wenn nicht Oberon, besaß die Macht, alles wieder in Ordnung zu bringen? Er war jetzt ihre einzige Hoffnung.


      Der König ging auf Mallory zu, woraufhin die verzweifelte Mutter das Kind aus Hopies Schoß hob und es ihm hinhielt.


      »Euer Gnaden«, schluchzte Mallory. »Habt Erbarmen, gebt mir mein Kind zurück!«


      »Nein, Mylady, selbst ich kann keine Toten zum Leben erwecken«, erwiderte Oberon leise. Er blickte einen Augenblick auf das tote Kind und sein Gesicht war starr vor Zorn. Mit donnernder Stimme verkündete er: »So etwas hat es in diesem Land seit der Großen Erweckung nicht mehr gegeben: dass ein Elfenkind sterben musste!« Er drehte sich zu Graf Valentyne um. »Wir müssen ergründen, ob Lyonesse hinter dieser Untat steckt. Kommt, Mylord – ich bedarf Eurer Künste.«


      Damit fegte Oberon aus dem Zelt, Graf Valentyne folgte ihm.


      Mallory schluchzte nun hemmungslos. Hopie zog die junge Mutter und ihren Sohn an sich und wiegte sie in den Armen.


      Titania wandte sich an die bestürzte Menge: »Lasst uns allein«, sagte sie. »Hier könnt ihr nichts mehr tun. Sorgt dafür, dass die Festlichkeiten beendet werden. Sollten die Musikanten weiterspielen, so möge es ein nimmer endendes Klagelied sein, denn was hier geschehen ist, hat die Welt seit zehntausend Jahren nicht mehr gesehen. Und nun geht!«


      »Ich werde mein Kind nicht an diesem verfluchten Ort lassen«, rief eine Frau. Sie stürzte zu einem Bettchen in der Nähe, nahm ihr Baby, drückte es an die Brust und lief hinaus. Auch die meisten anderen Frauen rissen ihre Kinder an sich und liefen hinaus, begleitet vom Geschrei der verstörten Babys. Das Zelt leerte sich rasch und bald waren nur noch wenige Leute übrig.


      Mary Palmer legte ihre Hand auf Titanias Arm. »Das Baby hatte Fieber«, sagte sie. »Ich hätte mehr darauf achten sollen – aber es ging so schnell.« Sie blickte die Königin an und Tania erkannte, wie vertraut ihre beiden Mütter miteinander umgingen. »Ist das wirklich noch niemals zuvor passiert?«


      »Nein, nie«, versicherte Titania.


      Eine der Ammen stürzte vor und warf sich vor der Königin auf die Knie. »Rettet uns, Euer Gnaden«, rief sie verängstigt. »Lasst nicht zu, dass unsere Kinder sterben!«


      »Steh auf, Alma«, sagte die Königin und zog sie auf die Füße. Zu den anderen Ammen gewandt, fügte sie mit ruhiger Stimme hinzu: »Geht jetzt und erfüllt eure Pflicht. Nicht alle Babys wurden von ihren Müttern mitgenommen – seht nach, ob eure Schützlinge gesund und munter sind.«


      »Aber was sind die Anzeichen der Krankheit, Euer Gnaden?«, fragte eine der Ammen.


      Titania schwieg, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Tania wartete einen Augenblick, dann antwortete sie für die Königin.


      »Achtet auf gerötete Wangen«, sagte sie. »Legt eure Hände flach auf die Stirn der Kinder. Wenn sie sich heiß anfühlen, lasst es uns wissen.«


      Die Ammen wandten sich ab, huschten von Bettchen zu Bettchen, beugten sich tief über die schlafenden Kinder und ließen ihre Hände sanft auf den Köpfen ruhen.


      Tania rief eine von ihnen zurück. »Wir müssen verhindern, dass die Krankheit sich ausbreitet«, sagte sie zu der Frau. »Bewache den Zelteingang, damit niemand hereinkommen kann. Sag allen, wie gefährlich diese Krankheit ist!«


      Titanias Augen verengten sich und sie bemerkte bitter: »Herrscht denn nicht schon genug Furcht im Elfenreich?«


      »Ja, aber wenn die Krankheit sich ausbreitet, wird eine Panik ausbrechen«, erwiderte Tania.


      »Aber mein Volk hat keine Erfahrungen mit Dingen dieser Art«, wandte Titania ein. »Was sollen sie denn tun?«


      Tania blickte in die smaragdgrünen Augen ihrer Mutter – in das Gesicht, das wie ein Spiegelbild ihres eigenen war. Sie fürchtet sich nicht weniger als die anderen, dachte sie erschrocken.


      Mary Palmer wandte sich an die Königin: »Was würde denn jetzt normalerweise geschehen?«


      Titania sah sie müde an. »Normalerweise? Es gibt kein normalerweise! Habt Ihr das denn immer noch nicht verstanden?«


      Mary Palmer nickte und sagte mit sanfter, aber entschiedener Stimme: »Doch, das habe ich verstanden. Aber selbst hier stirbt doch gelegentlich jemand – durch einen Unfall zum Beispiel, einen Sturz vom Pferd oder Ertrinken. Tania hat mir von den Trauerfeierlichkeiten erzählt, die nach der Schlacht abgehalten wurden. Müssen wir jetzt auch etwas in dieser Art vorbereiten?«


      »Wenn ein Kind durch ein Unglück ums Leben kommt«, begann Titania, »so wickelt die Mutter es in weiße Seide und trägt es an die Grenzen der Welt: auf einen Berg oder ans Ufer des Meeres oder an einen Fluss – in jedem Fall an einen Ort, an dem die Elemente sich vermischen. Dort muss sie die Zeit zwischen der Zeit abwarten, wenn es weder Tag noch Nacht ist. Von dort gelangt das Kind nach Avalon.«


      »Der Strand ist nicht weit von hier«, sagte Eden. »Mallory soll ihr Kind zum Meer bringen und dort die Dämmerung abwarten.«


      »Aber es dauert noch Stunden, bis die Sonne aufgeht«, rief Tania. »Muss sie ganz allein dort warten mit ihrem … ihrem …« Sie verstummte. Mit ihrem toten Kind brachte sie nicht über die Lippen.


      »Nein, sie kann jemanden mitnehmen, wenn sie möchte«, erklärte Hopie. »Vielleicht tröstet sie die Anwesenheit eines nahen Verwandten oder einer Freundin.«


      Mallory hielt noch immer das Kind im Arm. »Mein Gemahl ist im Norden, in Caer Rivor am Hof von Lady Mornamere«, sagte sie leise. »Ich bin mit meinem Kind nach Süden gekommen, um meinem Bruder, der in der Schlacht auf der Salisoc-Heide gefallen ist, die letzte Ehre zu erweisen.« Sie sah die anderen an und fügte mit bebender Stimme hinzu: »Ich bin allein. Ganz allein.«


      Tania kauerte sich vor Mallory nieder und sagte entschlossen: »Ich gehe mit dir – wenn du es mir erlaubst.«


      Mallory hob ihr Gesicht und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      Tania berührte ihr Knie. »Sag, darf ich mitkommen?«, wisperte sie.


      Mallory nickte stumm.


      Das Leiderdale-Tal war gespenstisch still, als Tania und Mallory aus dem Zelt traten. Eine große Menge hatte sich versammelt. Angst, Entsetzen und Ungläubigkeit zeichneten sich auf den Gesichtern der Wartenden ab.


      Die Menge teilte sich und die Leute wichen vor Tania und Mallory zurück, als seien sie mit einem schrecklichen Fluch belegt.


      Tania fing Edrics Blick auf, der in der Menge stand, nicht weit von ihr entfernt. Auch er sah verstört aus, aber da war noch etwas anderes – etwas wie Misstrauen in seinem Blick. Er vermied es, sie anzusehen.


      Warum wirkte er so misstrauisch? Misstrauisch gegenüber wem?


      Dann traten zwei Gestalten vor: Cordelia und Bryn kamen auf Tania und Mallory zu. Sie wirkten niedergeschlagen.


      »Dass Euch ein solches Unheil an unserem Freudentag ereilen musste, zerreißt mir das Herz«, sagte Cordelia und legte Mallory die Hand auf die Schulter. »Ich fühle mit Euch.«


      »Alle unsere Gedanken sind bei Euch, Mylady«, fügte Bryn hinzu.


      Mallory hielt inne und senkte den Kopf, antwortete aber nicht.


      Cordelia sah Tania an. »Ein tapferer Entschluss fürwahr, Schwester«, sagte sie. »Möge deine Anwesenheit der Lady Trost spenden.«


      Tania nickte und ging neben der jungen Mutter her, die ihr in weiße Seide gehülltes Kind in den Armen hielt. Schweigend schritten sie durch die Menge und stiegen den Hang hinauf.


      Nach einer Weile erreichten sie die Stelle, an der Tania noch vor wenigen Stunden mit Edric gestanden hatte.


      Nachtschatten hüllten das Land ein, aber die Elfensterne leuchteten hell genug, dass Tania den Pfad erkennen konnte, der zu den Klippen hinunterführte.


      »Ich gehe voraus«, sagte sie. »Bitte sei vorsichtig.«


      Langsam begann sie den Abstieg und blickte sich immer wieder nach Mallory um. Der Weg zum Strand war steil und tückisch, besonders bei Nacht, und hin und wieder rollte ein loser Stein unter ihren Füßen fort.


      Einmal stolperte Mallory und stieß einen schrillen Schrei aus, dabei drückte sie ihr Bündel noch fester an sich.


      Tania stieg zu ihr hoch. »Soll ich deinen Sohn für dich tragen?«, fragte sie.


      »Nein, Mylady«, murmelte Mallory und wich einen Schritt zurück.


      »Du kannst mich Tania nennen.«


      Mallory warf ihr einen düsteren Blick zu. »Nein danke, Tania – er wird mir noch früh genug genommen. Ich möchte ihn halten, solange ich kann.«


      »Ja, natürlich«, sagte Tania mitfühlend.


      Endlich kamen sie an einen schmalen Kiesstrand, der von zerklüfteten, schwarzen Felsen gesäumt war. Die Brandung brach sich an den Klippen und zwischen den Felsen zischten gewaltige Gischtfontänen hoch.


      Sie setzen sich schweigend an den Strand, die hohen Klippen im Rücken und vor ihnen die rastlose See.


      Die Nacht wollte kein Ende nehmen. Da war nichts außer der unerbittlichen Dunkelheit und den schwarzen Klippen. Der eisige Salzwind fegte vom Meer herein und das kalte Licht der Sterne schien auf sie herab.


      Mallorys Leid zerriss Tania das Herz.


      Manchmal war die trauernde junge Mutter so still, dass Tania sich fragte, ob sie noch atmete. Doch dann wurde ihr Körper vor Schluchzen geschüttelt und die Tränen strömten ihr über die Wangen, bis ihr Gewand nass geweint war. Sie wiegte das Kind und bettete es auf ihrem Schoß um, als wollte sie es ihm bequem machen. Sie steckte die Seide um den kleinen Körper fest und streichelte seine Wangen.


      Doch allmählich sah Tania, dass die Flut zurückwich und die Wellen einen Streifen grauen Sand unterhalb des Kiesstrands freigaben.


      »Es ist Zeit«, sagte Mallory leise.


      Tania spürte es auch. Der Himmel war so dunkel wie eh und je, und doch hatte sich etwas verändert. Es war, als wehte mit einem Mal eine frische Brise, die den Schleier der Nacht hob.


      Mallory ging eine Weile am Strand entlang, dann bückte sie sich und legte ihr seidenumhülltes Kind in den Sand.


      Tania schauderte, als sie das Baby dort liegen sah. Aber es war nicht die Kälte, die sie frösteln ließ, sondern der Gedanke, dass ein so unschuldiges Wesen – ein so junges Leben – so erbarmungslos ausgelöscht worden war.


      Mallory trat zurück und ergriff fest Tanias Hand. Schweigend standen sie da und blickten auf das kleine weiße Seidenbündel hinunter.


      Tania konnte nicht sagen, wann es begonnen hatte, doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Luft vom Gesang einer lieblichen Stimme erfüllt war.


      Am Horizont erstrahlte ein blendend weißes Licht.


      Die Stimme sang eine bittersüße Melodie, die immer höher und höher wurde, bis Tania sie nicht mehr hören konnte. Um sie herum begann alles zu schimmern und ihre Haut begann zu prickeln, als hinge das Lied noch immer in der Luft.


      Mallory stieß einen leisen Seufzer aus und Tania sah zum Strand hinunter.


      Das Baby war fort, nur der Seidenstoff lag noch im Sand.


      Die Dämmerung war angebrochen und hatte den kleinen Gyvan nach Avalon getragen.

    

  


  
    
      


      IV


      Mallory blickte Tania an. »Ich danke Euch«, sagte sie leise. »Ich hätte diese Nacht allein nicht überstanden.« Sie hob die Seidentücher auf, hielt sie sich vors Gesicht und atmete den Duft ein. »Er ist fort – heimgegangen in die Gefilde der Gefallenen. Und vielleicht wird jetzt Prinzessin Zara an meiner Stelle über ihn wachen.«


      »Ja«, sagte Tania mit erstickter Stimme. »Da bin ich ganz sicher.«


      Mallory fing wieder an zu weinen und presste ihr Gesicht in den weißen Seidenstoff. Tania berührte ihre Schulter und wartete, bis ihr Schluchzen verebbte.


      »Möchtest du jetzt wieder zurückgehen?«, fragte sie schließlich. »Oder willst du lieber noch eine Weile hierbleiben?«


      »Ich bleibe noch eine Weile. Bitte lasst mich allein.«


      Tania umarmte Mallory kurz, dann ging sie zu der zerklüfteten Klippe und stieg den Pfad hinauf, den sie nachts heruntergekommen waren.


      Sie war von einer tiefen Ruhe erfüllt, als sie den Aufstieg begann, so als hätte die Dämmerung die Verzweiflung vertrieben, die sie in der Nacht erfüllt hatte. Und das Merkwürdigste war, dass sie nicht die geringste Müdigkeit verspürte, obwohl sie keine Minute geschlafen hatte.


      Jemand erwartete sie auf der Klippe. Es war Rathina, ihre schöne, dunkelhaarige Schwester, deren purpurrotes Gewand beinahe vollständig unter einem mitternachtsblauen Umhang verborgen war.


      »Dies war eine Nacht, die Äonen währte, liebste Schwester«, sagte Rathina dumpf. »Wie geht es der trauernden Lady?«


      Tania deutet auf Mallory, die immer noch am Strand saß, den Seidenstoff im Arm – der Anblick zerriss ihr das Herz.


      »Nicht so gut«, sagte Tania und blickte in Rathinas große, haselnussbraune Augen. »Als wir den Hexenkönig besiegt haben, dachte ich, das Übel wäre nun für alle Zeiten ausgerottet.«


      »Das dachten wir alle«, seufzte Rathina. »Und mich schaudert bei dem Gedanken, dass die Hexenkönigin in ihrem verfluchten Schloss sitzt, jenseits des großen Meeres, und dennoch Angst und Schrecken im Elfenreich verbreitet. Was wird sie als Nächstes tun?« Rathina wickelte ihre Schwester in ihren Umhang. »Doch komm, Tania, du bist ja bis ins Mark durchgefroren.« Tania schmiegte sich an ihre Schwester.


      »Kann unser Vater denn nichts tun, um sie aufzuhalten?«, fragte sie.


      »Wir wollen es hoffen«, erwiderte Rathina. »Unsere Eltern besitzen große Macht und müssen am Ende die Oberhand behalten. Wie schrecklich, wenn dem nicht so wäre!«


      »Hoffentlich hast du Recht.«


      Die beiden Schwestern wandten sich um und gingen Arm in Arm den Grashang hinunter, während langsam die Sonne aufging.


      »Sind wir denn noch Freundinnen, Schwester?«, fragte Rathina leise. »Hast du mir meinen Wahnwitz verziehen?«


      Tania sah sie mitfühlend an.


      Rathina hatte allen Grund, zerknirscht zu sein. Um die Liebe des Verräters Gabriel Drake zu gewinnen, hatte sie fürchterliche Dinge getan: Sie hatte den Zauberkönig von Lyonesse freigelassen und dies führte zu einer blutigen Schlacht, die viele unschuldige Opfer forderte, darunter auch ihre eigene Schwester Zara. Rathina hatte einiges wiedergutgemacht, indem sie Gabriel Drake besiegt hatte, aber es gab viele im Elfenreich, die ihr immer noch nicht verzeihen konnten.


      Tania war eine der wenigen, die Verständnis für Rathina hatten. Sie wusste, wie schwer es war, sich Drakes Macht zu entziehen, denn Gabriels Blick lähmte den Willen wie ein gefährliches Schlangengift. Rathina litt schon genug unter ihren Schuldgefühlen. Es musste schrecklich für sie sein zu wissen, wie viel Leid sie über das Elfenreich gebracht hatte.


      Tania drückte Rathinas Hand und sagte: »Keine Angst, Rathina – ich hab dir voll und ganz verziehen.«


      »Und die anderen?«


      Tania lächelte wehmütig. »Lass ihnen Zeit.«


      Rathina seufzte.


      Inzwischen waren sie auf dem höchsten Punkt des Hügels angekommen und überquerten einen letzten Felsgrat, hinter dem das Land steil ins Leiderdale-Tal abfiel.


      »Doch sag, Schwester, hast du keine Neuigkeiten für mich, die mir diesen traurigen Tages etwas versüßen könnten?«, fragte Rathina.


      Tania runzelte die Stirn. »Wieso? Was meinst du?«


      »Nun, mir ist zu Ohren gekommen, dass Edric Chanticleer gestern Abend um deine Hand angehalten hat.« Sie drückte Tanias Arm. »Ein kühner Ritter, der so eigenmächtig zu handeln wagt ohne Erlaubnis des Königs und der Königin – doch vielleicht hat er während seiner Zeit in der Welt der Sterblichen das Gespür dafür verloren, was sich ziemt im Elfenreich.«


      »Was?«, rief Tania. »Die Leute reden schon darüber? Na super! Das hat mir gerade noch gefehlt.«


      »Aber Schwester – es sind doch wohl gute Nachrichten?«


      »Nein, eben nicht.«


      »Wie das?«


      »Ich hab ihn abserviert.« Die Sonne war inzwischen aus dem Meer gestiegen. Ihr Licht fiel auf einen Olivenhain, dessen Bäume lange Schatten warfen.


      Rathina drehte sich um und kniff die Augen zusammen, so grell war das Sonnenlicht. »Verzeih, liebste Schwester, ich gebe mir redlich Mühe, deine merkwürdige Sprache zu verstehen«, sagte sie. »Doch weiß ich beim besten Willen nicht, was du meinst. Was bedeutet ›abserviert‹?«


      »Ich hab Nein gesagt.«


      Rathina blieb wie angewurzelt stehen. »Du hast ihn abgewiesen?«, stieß sie hervor. »Aber warum nur? Sagtest du nicht, er sei die Liebe deines Lebens?«


      »Ist er ja auch«, erwiderte Tania schnell. »Klar ist er das.«


      »Und doch willst du ihn nicht heiraten? Wie kann das sein – du liebst diesen Mann und dennoch lehnst du den Bund der Ehe ab?«


      »Jetzt fängst du auch noch an«, rief Tania entnervt und ging so schnell weiter, dass Rathina kaum Schritt halten konnte. »In ein paar Jahren werde ich vermutlich anders darüber denken – aber momentan ist heiraten wirklich das Letzte, was mir in den Sinn kommen würde. Ich bin einfach zu jung, Rathina.«


      »Zu jung? Hast du vergessen, dass du schon einmal verlobt warst … mit einem … einem anderen?«, stieß Rathina hervor – den Namen Gabriel Drake brachte sie nicht über die Lippen. »Wärst du damals nicht in der Welt der Sterblichen verschwunden, so hättest du dich an deinem sechzehnten Geburtstag vermählt.«


      »Das war doch nicht ich«, protestierte Tania. »Na ja, irgendwie schon – aber nicht die Person, die ich jetzt bin. Ich habe keine Erinnerung an die Tania, die bereit war, Gabriel Drake zu heiraten. Ich weiß so gut wie nichts von ihr.« Sie fasste sich verzweifelt an die Stirn. »Verstehst du nicht – ein Teil von mir ist immer noch Anita, das Mädchen aus Westlondon. Dort, wo ich aufgewachsen bin, heiratet man nicht so jung.«


      »Lieben Sterbliche nicht, solange sie jung sind?«, fragte Rathina.


      Tania musste lachen. »Doch, natürlich«, sagte sie. »Teenager in meinem Alter verknallen sich pausenlos. Und wenn alle ihren ersten Flirt sofort heiraten würden, wäre die Scheidungsrate noch viel höher als jetzt.«


      »Tania! Was sind das für Worte, die aus deinem Mund kommen? Rede so mit mir, dass ich dich verstehe.«


      »Ich wollte sagen, wenn alle jungen Leute sofort den Erstbesten heiraten würden, in den sie sich verlieben, dann würden die meisten Ehen nicht lange halten«, erklärte Tania. »Gibt es das denn nicht im Elfenreich, dass die Liebe irgendwann vorbei ist?«


      Rathina sah sie durchdringend an. »Nein, niemals.«


      »Du machst Witze.«


      »Ich spreche die Wahrheit, Schwester.«


      »Wow! Wahnsinn.« Tania starrte ihre Schwester an und plötzlich schoss ihr ein grässlicher Gedanke durch den Kopf. »Aber das würde ja bedeuten …« Im letzten Moment hielt sie inne. Es war einfach zu schrecklich, um es laut auszusprechen, ja, auch nur zu denken. Wenn die Liebe im Elfenreich immer und ewig währte, bedeutete das, dass Rathina weiterhin in Gabriel Drake verliebt war.


      Trotz allem Unheil, das er über das Elfenreich gebracht hatte, trotz der Tatsache, dass sie sein Leben mit dem Schwert ausgelöscht hatte.


      »Die Liebe stirbt niemals im Elfenreich, Tania«, sagte Rathina leise. »Nie und nimmer.«


      »Oh, Rathina …« Tania konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Schwester durch ihre Liebe für immer an Drake gebunden war. »Du wirst dich neu verlieben, Rathina. Ganz bestimmt.«


      Rathina legte einen Finger auf Tanias Lippen. »Schweig jetzt.« Dann wandte sie sich ab, um ihr Gesicht zu verbergen, aber die bebende Stimme verriet ihre Verzweiflung. »Lass uns nicht weiter darüber sprechen.«


      Sie blickten auf das Leiderdale-Tal mit seinen dicht gedrängten Zelten und Pavillons. Es lag eine melancholische Stille über dem Tal.


      »Sieh nur«, sagte Rathina. »Dort unten liegt schon Leiderdale. Wir wollen unseren Eltern im königlichen Pavillon unsere Aufwartung machen. Vielleicht gibt es Neuigkeiten. Ja, vielleicht hat der König schon einen Weg gefunden, den bösen Fluch der Hexe von Lyonesse abzuwenden.«


      Der königliche Pavillon war von elfenbeinfarbenem Licht durchflutet – doch es war kein Sonnenlicht, da die aufgehende Sonne immer noch hinter den westlichen Hügeln verborgen lag. Die Wände des großen Zelts waren mit kunstvollen Wandteppichen geschmückt, die einige der schönsten Elfenlandschaften zeigten: hohe Berge, tosende Wasserfälle, reißende Flüsse und sanfte Hänge, blühende Wiesen, Wälder und Heidehügel. Diese heiteren Szenen wollten gar nicht so recht zu der düsteren Versammlung passen.


      Auf dem Boden waren Sitzkissen ausgelegt und am anderen Ende des Pavillons, gegenüber dem Eingang, standen drei niedrige Holzstühle. Auf den ersten beiden saßen König Oberon und Königin Titania, auf dem dritten Graf Valentyne von Mynwy Clun, der einen schmalen Kristallstab in der Hand hielt. Prinzessin Eden stand an seiner Seite. Daneben saßen der Bruder des Königs, Herzog Cornelius, und seine Gemahlin, die Marquise Lucina, mit ihren beiden Söhnen.


      Tanias Schwestern waren vollzählig versammelt: Hopie und ihr Mann, der große, bärtige Lord Brython; die gelehrte Sancha; Cordelia mit ihrem Gemahl und natürlich Rathina, die neben Tania saß.


      »Wir bringen gute wie auch schlechte Kunde«, begann Oberon. »Der Graf und ich verbrachten eine gefahrvolle Nacht in den hohen Bergen – und konnten dennoch keine Spur der Hexereien von Lyonesse entdecken.«


      »So ist es nicht Lyonesse?«, fragte Sancha. Sie blickte ängstlich in die Runde und strich sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars aus dem Gesicht. »Aber wer ist es dann?«


      »Ja, wer, in der Tat?«, erwiderte Graf Valentyne. Seine Stimme klang brüchig wie die eines Greises. »Welche anderen Feinde haben wir? Ich weiß von keinem.«


      »Verzeiht mir meine Kühnheit, Mylords und Myladys«, meldete sich Bryn zu Wort. Er hatte sich erhoben und stand etwas verlegen vor der Versammlung. »Doch habt Ihr bedacht, dass das Übel aus Weir kommen könnte? Ihr wisst, dass Prinzessin Tania mit eigenen Augen gesehen hat, wie der Verräter Drake seinen Vater in Caer Liel besuchte, damals, als der Hexenkönig das Land beherrschte. Und Lord Aldrich versprach seinem Sohn, dem Haus Aurealis in der bevorstehenden Schlacht nicht zu Hilfe zu eilen. Wäre es nicht möglich, dass Weir uns eine tödliche Krankheit schickt, um den Tod seines einzigen Sohnes zu rächen?«


      »Lord Aldrich ist kein Hexer«, gab Eden zu bedenken. »Und selbst wenn er die nötigen Künste besäße, so glaube ich nicht, dass er sie gegen das Elfenreich einsetzen würde.«


      »Weir ist kein Verräter«, stimmte die Königin zu. »Ich sprach durch den Wasserspiegel mit ihm – er bedauert die Taten seines Sohnes und verflucht den Tag, an dem dieser sich den dunklen Künsten zuwandte.«


      »Ja, wahrhaftig – wer einmal auf der falschen Seite steht, ist verloren«, bestätigte Hopie. »Doch wir dürfen dem Vater nicht die Taten des Sohnes anlasten.«


      »Entschuldigt bitte«, warf Tania ein. »Ich weiß noch so wenig von dieser Welt, aber ist es wirklich ausgeschlossen, dass der Kleine einfach Fieber bekommen hat und daran gestorben ist?«


      Die Königin schüttelte betrübt den Kopf. Graf Valentyne blickte nachdenklich drein. »Etwas Derartiges gab es seit der Großen Erweckung nicht mehr«, sagte der Graf schließlich. Er hielt seinen Stock so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »So etwas ist unmöglich.«


      »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich von der Großen Erweckung höre«, sagte Tania. »Ich weiß, ich müsste wissen, was das bedeutet – aber ich kann mich nicht erinnern …«


      Eden trat vor und legte ihre Hand auf Tanias Kopf.


      »Ich werde es dir zeigen«, sagte sie. »Öffne deinen Geist und erlebe die Geburt des Elfenreichs.«


      Für einen Augenblick hatte Tania das Gefühl, in einen Wirbelsturms zu geraten. Keuchend und nach Atem ringend raste sie durch ein Meer von wirbelnden Luftmassen.


      Dann landete sie unvermittelt auf einem hölzernen Landesteg, der in eine flache blaue Bucht hinausragte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass sie von einer großen Menge Elfenvolk umringt war, das sich am Ufer versammelt hatte und aufs Meer hinausblickte. In der Ferne erblickte Tania lange Mauern und jenseits davon stand ein riesiges Gebäude aus Backstein mit zahlreichen Türmen und unzählig vielen Fenstern, deren Glasscheiben in der Sonne funkelten. Hohe Zinnen und wuchtige Gemäuer erhoben sich in den blauen Himmel.


      Tania bemerkte einen breiten Fluss, der sich tief ins Land hineinschlängelte.


      Das ist der königliche Palast! Und ich weiß auch genau, wo ich bin. Ich stehe am Fortrenn Quay an der Mündung des Tamesis-Flusses.


      Nur erschien ihr alles ganz anders, als sie es in Erinnerung hatte – alles sah so neu aus, als wären der Palast gerade erst erbaut und die langen Planken des Kais gerade erst gelegt worden. Ja, es war, als rollte das Meer zum ersten Mal gegen den Strand an und alles ringsum sei funkelnagelneu.


      Das Ganze hatte etwas Unwirkliches und Tania fühlte sich wie ein ferner Betrachter – so als würde sie alles durch einen dünnen Schleier wahrnehmen. Obwohl sie mit beiden Beinen fest auf den Planken des Holzstegs stand, glaubte sie zu schweben.


      »Seht, das weiße Schiff!«, rief jemand. »Das weiße Schiff kommt!«


      Tania sah auf das leuchtend blaue Meer hinaus.


      Eine Silhouette tauchte am Horizont auf. Ein Schwan, der auf den Wellen schaukelte. Nein, kein Schwan. Ein Schiff – eine Galeone unter vollen Segeln, die schimmerte wie im Mondlicht.


      »Die Wolkenseglerin«, hauchte Tania.


      Es war die königliche Galeone: Spieren, Masten und Takelagen waren aus glänzendem Silber, die Decks und Relings schimmerten perlmuttfarben.


      Tania war bereits mehrmals an Bord der Wolkenseglerin gewesen. Beim ersten Mal war sie zusammen mit Zara, Eden und König Oberon zur verzauberten Insel Logris gesegelt. Und erst vor ein paar Tagen hatte die Wolkenseglerin Tania und ihre Schwestern nach Leiderdale zu Cordelias Hochzeitsfeier gebracht.


      Aber irgendwie sah auch das Schiff anders aus, als sie es in Erinnerung hatte. Es war strahlend weiß, als sei es gerade erst vom Stapel gelassen worden, als blähten sich die Segel zum ersten Mal im Wind.


      Die Galeone bewegte sich so schnell, als würde sie von Sturmwinden getrieben. Mit majestätischer Anmut glitt sie in die Bucht und steuerte auf den Kai zu. Dabei fiel ein silberner Schatten auf die emporgereckten Gesichter der Leute, die das Ufer säumten.


      Seltsamerweise war nichts von der Mannschaft zu sehen. Niemand stand an Deck – es gab weder einen Steuermann am Ruder noch Seeleute in der Takelage. Wie von Geisterhand gesteuert, legte die Wolkenseglerin mit einem leichten Ruck am Kai an und kurz darauf rasselte eine lange Gangway herunter.


      Ein Mann erschien oben auf dem Schiffsdeck.


      »Oh … mein Gott«, stieß Tania hervor und hob die Hand vor den Mund. Ungläubig starrte sie die Gestalt an, die ihr zugleich fremd und vertraut vorkam.


      Es war König Oberon – wenn auch nicht der Mann, den Tania kannte. Dieser Oberon war ein schlaksiger, bartloser Junge, dessen goldenes Haar ihm über die Schultern hing. Er trug die Krone des Elfenreichs auf dem Kopf, einen schlichten weißen Kristallreif mit schwarzen Bernsteinen.


      Mein Vater, dachte Tania. Lange, bevor ich geboren wurde. Jetzt begreife ich! Was ich hier sehe, hat sich vor vielen Tausend Jahren abgespielt.


      Als der junge Oberon die Gangway herunterkam, fielen alle Anwesenden auf die Knie, nur einer nicht. Tania beobachtete diesen Mann, der jetzt vortrat, um den König zu begrüßen. Auch er wirkte irgendwie vertraut. Er war groß und breitschultrig. Aus einem schmalen Gesicht mit eingesunkenen Wangen blickten kluge dunkle Augen, die Haare waren bereits ergraut.


      Es war Graf Valentyne – selbst damals, vor so langer Zeit, war er schon alt gewesen.


      »Euer Volk heißt Euch willkommen, Sire«, sagte Valentyne und neigte den Kopf, als der König auf den Steg trat. »Alles ist für Eure Ankunft bereit. Die Halle des Lichts wartet auf den Tag der Krönung!«


      Ohne Ankündigung wurde Tania erneut von einem Wirbelsturm erfasst und im nächsten Moment fand sie sich im königlichen Pavillon wieder und blickte benommen um sich, wie jemand, der aus tiefstem Schlaf erwacht. Vor ihr saß der König und es war ein seltsames Gefühl, ihn zu sehen, nachdem sie ihn gerade erst als Jugendlichen beobachtet hatte.


      »Wow!«, hauchte sie. »Was war das denn?«


      »Du hast soeben die Morgendämmerung des Immerwährenden Elfenreichs erlebt«, erklärte Eden.


      Tania blinzelte sie an. »Ich verstehe das alles immer noch nicht …«


      »Niemand erinnert sich an die Zeit vor der Großen Erweckung«, sagte der König. »Niemand weiß, was war, ehe ich mit dem weißen Schiff zum Fortrenn Quay kam.«


      »Nicht einmal du selbst?«, fragte Tania.


      »Nein«, erwiderte der König und schüttelte ernst den Kopf. »Die Erinnerungen an diese Zeit sind für immer und ewig verloren.«


      »Die Krönung des Königs war die Geburtsstunde unseres Reichs«, erklärte Graf Valentyne. »Und seit jenem Tag vor urdenklicher Zeit ist niemand mehr im Elfenreich an Altersschwäche oder durch Krankheit gestorben – weder Mann noch Frau noch Kind.« Er hielt inne und presste die Hand aufs Herz. Er verzog das Gesicht, als hätte er große Schmerzen.


      Eden wandte sich zu ihm um. »Mylord«, sagte sie, »was ist Euch?«


      Der Graf schreckte hoch. »Es ist nichts«, erwiderte er, »wir haben gewichtige Dinge zu beraten. Wir müssen Antworten finden auf die Frage, die uns alle beschäftigt: Woher stammt das Unheil, das in unser Reich eingedrungen ist und uns ein Leben geraubt hat?«


      Tania sah den alten Grafen an. Täuschte sie sich oder war sein Gesicht gerötet? Vielleicht aus Zorn?


      Plötzlich ertönte eine Stimme im Zelt.


      »Eure Majestäten, Mylords und Myladys, verzeiht mir meine Kühnheit, doch ich glaube eine Antwort auf diese Frage gefunden zu haben!« Es war Edric, der unbemerkt hereingekommen war. Er ließ die Zeltklappe hinter sich zufallen und trat vor das Königspaar.


      »Ihr nehmt Euch viel heraus aufgrund Eurer Freundschaft mit Prinzessin Tania, Master Chanticleer«, rief Herzog Cornelius und funkelte Edric wütend an. Auch die anderen waren entrüstet über sein Erscheinen. »Diese Ratsversammlung ist allein für die Mitglieder des Hauses Aurealis«, fuhr Cornelius fort. »Kein anderer hat die Erlaubnis, hier einzutreten oder das Wort zu ergreifen.«


      »Dennoch bitte ich Euch, mich anzuhören«, beharrte Edric. »Ich glaube nicht, dass wir von Lyonesse angegriffen werden. Die Quelle des Übels seht Ihr hier.« Er öffnete die Zeltklappe und Sonnenlicht flutete herein. Zwei Gestalten traten in das lange Lichtdreieck.


      Edric ließ die Zeltklappe wieder zufallen.


      »Mum?«, stieß Tania hervor. »Dad?« Ihre Mutter sah ernst aus und ihr Vater wirkte noch kränker als vorher. Tania erschrak, als sie sein verstörtes Gesicht sah. »Edric, was soll das?«, stieß sie hervor und sprang auf.


      Edric mied ihren Blick.


      »Das ist schon in Ordnung, Tania«, sagte Mrs Palmer, die sich jetzt an den König und die Königin wandte. »Es tut mir so leid«, begann sie. »Aber ich fürchte, Edric hat Recht. Ich glaube, es ist unsere Schuld, dass das Kind gestorben ist.«


      Dann trat Tanias Dad vor. Er hatte einen hochroten Kopf und seine Stirn war schweißbedeckt. »In unserer Welt kann ein Virus eine große Gefahr für ein menschliches Wesen darstellen«, sagte er. »Titania hat dort gelebt – sie weiß, wovon ich spreche.«


      »Ja, das stimmt«, bestätigte die Königin. »Doch hätte ich nie gedacht, dass so etwas von eurer Welt in unsere gelangen könnte.«


      »Dann ist ein Virus eine Krankheit – habe ich das richtig verstanden?«, fragte Hopie.


      »Ja, so ist es«, sagte Tanias Dad und hustete in sein Taschentuch. »Und ich habe einen Virus in eure Welt gebracht. Das Kind hat sich wahrscheinlich bei mir angesteckt und ist an der Infektion gestorben.« Er senkte den Kopf. »Ich bin untröstlich.«


      Tania erschrak, als sie sah, wie ängstlich die königliche Familie ihren sterblichen Vater beäugte.


      »Nein«, rief sie und lief zu ihren Eltern. »Nein! Ich glaube das nicht.« Sie blickte sich in der Versammlung um, entsetzt über die Reaktionen. »Das ist doch nur eine dumme Erkältung, sonst nichts«, rief sie. »Daran stirbt man nicht. Und wer sagt denn, dass die Leute im Elfenreich überhaupt menschliche Krankheiten bekommen können?« Rasch drehte sie sich zu ihrer sterblichen Mutter um. »Mum! Sag doch auch mal was.« Dann funkelte sie Edric an und zischte: »Wie konntest du das tun? Warum willst du ihnen die Schuld in die Schuhe schieben?«


      »Das tu ich nicht«, verteidigte sich Edric. »Aber ich glaube, es ist Zeit, dass wir – wie sagst du immer? – den Tatsachen ins Auge sehen. Clive – dein Vater – hat ein Virus. Zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren betritt ein Sterblicher das Elfenreich. Und ein paar Wochen später stirbt ein Baby. Das kann kein Zufall sein, Tania.«


      »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Cordelia. »Heißt das, dass dieses Virus von einem zum anderen übergehen kann?«


      »In der Tat«, sagte Titania mit unglücklicher Miene. »In der Welt der Sterblichen können viele Tausend Menschen an einer Krankheit sterben, die ein Einziger in sich trägt. Ich verfluche mich, dass mir nie in den Sinn gekommen ist, meinem Volk könnte dasselbe widerfahren!«


      »Sonne, Mond und Sterne«, stieß Cordelia hervor. »Sind wir alle in Gefahr?«


      »Leider ja«, sagte Mrs Palmer mit erstickter Stimme. »Ich hoffe nur, dass die Infektion sich nicht weiter ausbreitet.«


      »Hopie?« Oberon ergriff jetzt erstmals das Wort. »Du bist die Meisterin der Kräuter – ist dir ein Mittel bekannt, um diese Krankheit zu bekämpfen?«


      »Es ist möglich, dass sich Arzneien finden ließen, wenn genügend Zeit wäre«, erwiderte Hopie. »Aber die Suche würde Monate oder gar Jahre dauern. Vielleicht gibt es jedoch im ganzen Elfenreich kein Mittel gegen eine solche Krankheit.«


      »Das heißt, es gibt nur eine Lösung, und selbst dafür ist es vielleicht zu spät«, sagte Tanias Dad. »König Oberon – Königin Titania – meine Frau und ich werden dieses Land sofort verlassen.« Er hielt inne und hustete in sein Taschentuch. »Entschuldigt bitte«, keuchte er, »wir sollten gehen, bevor wir noch mehr Schaden anrichten.«


      »Nein!«, rief Tania. »Nein! Das ist nicht fair. Wir müssen jetzt alle einen kühlen Kopf bewahren und in Ruhe überlegen, was zu tun ist. Wer sagt denn, dass Edric Recht hat?«


      »Gemach, Tochter«, sagte Oberon. »Das Wohl des Elfenreichs hängt an dieser Entscheidung.«


      Tanias Dad trat jetzt vor den König. Er war ganz grau im Gesicht und wurde erneut von einem Hustenanfall geschüttelt. »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er. »Wer weiß, wie viele Elfen ich bereits angesteckt habe?«


      Herzog Cornelius stand auf und hob gebieterisch die Hand. »Zurück, Sterblicher! Tritt nicht näher an Ihre Majestäten heran«, rief er. »Ich werde nicht zulassen, dass auch sie der Krankheit zum Opfer fallen.«


      Tania sah, dass die anderen ihren Vater misstrauisch betrachteten.


      »Entschuldigung«, murmelte Mr Palmer und wich zurück. »Es tut mir leid.« Er wandte sich an die Königin. »Wollt Ihr wirklich eine Epidemie riskieren?«, fragte er. »Sagt ihnen, was eine solche Krankheit anrichten kann, Titania – sagt es ihnen.«


      Titania stand auf, aschfahl im Gesicht. »Ich habe es selbst gesehen – ich habe das Wüten der Pest in London erlebt. Ohne Medizin verbreitet sich eine solche Krankheit wie ein Lauffeuer.« Sie sah Tania bekümmert an. »Als Erstes würde es die Schwächsten unter uns treffen – die kleinen Kinder und die Alten –, aber wenn die Krankheit nicht eingedämmt würde, könnte die ganze Bevölkerung dahingerafft werden.«


      Marquise Lucina stand auf und stellte sich neben ihren Mann. »Ich sage es mit großem Bedauern, denn es bricht uns allen das Herz, Prinzessin Tania zu kränken, doch diese Sterblichen sprechen die Wahrheit. Sie müssen aus dem Elfenreich verbannt werden und dürfen nie wieder zurückkehren.«


      »Diese Sterblichen?«, schrie Tania. »Das sind meine Eltern!«


      »Tania, beruhige dich doch«, sagte Mrs Palmer.


      »Nein, ich beruhige mich nicht. Sie reden von euch, als ob … als ob …« Tania hielt inne. Fast hätte sie gesagt: Als ob ihr anders wärt als sie. Aber ihre sterblichen Eltern waren tatsächlich anders, vollkommen anders. Sie waren Eindringlinge aus einer fremden Welt.


      Der König schaute von einem zum anderen. »Ist das Euer Wille, Mylords und Myladys?«, fragte er. »Verbannung für alle Zeit?«


      »Ja, so sei es«, ertönte es gedämpft von allen Seiten.


      »Gibt es denn keinen anderen Weg?«, fragte Rathina. »Es muss doch eine bessere Lösung geben!«


      »Ich glaube nicht«, sagte Tanias Mum, und an den König gewandt fuhr sie fort: »Ihr müsst es tun – bevor wir noch mehr Unheil anrichten.«


      Oberon stand auf und hob den Arm. Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen.


      »Nein!«, schrie Tania.


      »Schweig, Tochter. Der Rat hat seinen Willen kundgetan. Deine sterblichen Eltern dürfen nie wieder ins Elfenreich zurückkehren.«


      Tania stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihre Eltern. »Das kannst du nicht machen!«, rief sie. »Ich bin auch ihre Tochter!«


      »Geh beiseite, Tania!«, donnerte Oberon.


      Aber es war zu spät. Ehe Tania reagieren konnte, traf sie der Blitz und sie wurde in einer Kugel aus loderndem weißem Feuer gefangen.

    

  


  
    
      


      V


      Es war, als würde Tania in einem weißen Funkenregen durch die Luft geschleudert. Sie konnte sich bewegen, aber nur langsam wie unter Wasser. Durch die eisige Aura, die sie umgab, blickte sie in eine tiefe, samtige Schwärze, die mit riesigen Sternen gespickt war – sie flog durch den Himmel hoch über dem Elfenreich.


      Drei weitere Feuerkugeln zischten neben ihr her, rasten wie Kometen durch die Dunkelheit und zogen lange Flammenschweife hinter sich her.


      Die Position der Sterne veränderte sich und Tanias Magen schlug Purzelbäume, als die vier Feuerkugeln abwärtsschossen und ein großer, grüner Landstrich auf sie zuraste.


      Im nächsten Moment fand sich Tania auf einem grünen Hügel wieder, neben ihr standen ihre sterblichen Eltern, die nach Luft schnappten.


      »Ihr seid in Sicherheit«, sagte Oberon. »Das Luftpferd ist schnell und wild, doch es tut keinem etwas zuleide.«


      Tania drehte sich um und sah Oberon mit dem Rücken zu einem großen, runden Turm aus braunem Stein stehen.


      »Bonwyn Tyr«, murmelte sie. Der Turm war das Portal, durch das sie zwischen ihrem Zimmer in London und der Elfenwelt hin- und herwandelte.


      Die Durchgänge zwischen der Welt der Sterblichen und dem Elfenreich wurden »Portale« genannt, obwohl sie nichts dergleichen waren. Die beiden Welten waren wie Schatten zueinander und durch eine unsichtbare Membran getrennt, die nur wenige durchschreiten konnten. Prinzessin Eden und ein paar andere Meister der Mystischen Künste gehörten zu diesen Auserwählten, aber sie hatten erst nach langem Studium gelernt, Portale zwischen den Welten zu öffnen. Tania dagegen war diese Gabe in die Wiege gelegt worden, sie konnte mit einem einfachen Seitwärtsschritt von einer Welt in die andere gelangen.


      Jetzt drehte Tania sich um und bemerkte, dass ihr Vater noch ganz benommen von dem rasanten Flug war. Er stand vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt und rang nach Luft. Oberon runzelte die Stirn und trat vor, um ihm zu helfen.


      Aber Tanias Dad richtete sich schon wieder auf und streckte abwehrend die Hand aus. »Nein, Oberon! Bitte nicht anfassen. Es ist zu gefährlich.«


      Oberon nickte. »So sei es«, sagte er.


      »Es tut uns leid, dass wir diese Krankheit in eure Welt gebracht haben«, sagte Tanias Mutter und trat neben ihren Mann.


      Mr Palmer hielt sich sein Taschentuch vor den Mund und unterdrückte ein Husten. »Wir müssen gehen. Tania, du bringst uns nach London – und dann kehrst du hierher zurück.«


      Tania nickte. »Ich besuche euch, so oft ich kann«, versprach sie.


      »Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, wehrte ihre Mutter ab. »Zumindest nicht, solange die Grippe deines Vaters noch ansteckend ist.«


      »Dann bleibe ich bei euch in London«, sagte Tania spontan. »Ich helfe dir, Dad zu pflegen.« Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. »Warum musste das passieren? Alles war so perfekt. Und jetzt ist alles zerstört.«


      »Mistress Mary, Master Clive, meine guten Wünsche begleiten Euch auf der Reise«, sagte Oberon. »Ich gebe Euch nicht die Schuld an dem Übel, das uns befallen hat, da euch nicht bewusst war, welche Gefahr Ihr für mein Volk darstellt.« Dann wandte er sich an Tania: »Begleite deine sterblichen Eltern in ihre Welt, meine Tochter, und dann kehre zurück ins Elfenreich – dein Wissen über die Krankheiten der Sterblichen kann Hopie bei ihrer Suche nach einem Heilmittel von Nutzen sein.« Damit schritt er zum Turm und öffnete die Tür.


      Bloß nicht weinen. Bloß nicht zusammenbrechen.


      Stumm führte Tania ihre Eltern in den schummrigen Turm und die Wendeltreppe hinauf in den oberen Stock.


      Es war ein einfacher Raum mit kahlen Steinmauern, staubigen Bodenbrettern und einem einzigen Bogenfenster, durch das etwas Licht in die Kammer fiel.


      Tania blieb mitten im Turmzimmer stehen und nahm ihre Eltern an die Hand. Sie schluckte und holte tief Luft. »Okay«, sagte sie. »Jetzt.«


      Tania machte den Seitwärtsschritt und plötzlich befanden sie sich in ihrem alten Zimmer in London. Sie waren wieder zu Hause in der Welt der Sterblichen.


      »Unglaublich«, murmelte ihr Vater.


      Ihre Mutter drehte sich um und nahm Tanias Gesicht in ihre Hände. »Und jetzt musst du zurück, mein Schatz«, sagte sie. »Hilf deiner Schwester, ein Heilmittel zu finden, bevor noch alle anderen krank werden.«


      »Mach ich«, versprach Tania. »Aber ich glaub immer noch, dass das gar nichts mit Dad zu tun hat.«


      »Hoffentlich hast du Recht«, sagte ihre Mutter und küsste sie auf die Stirn.


      Clive Palmer streichelte ihr kurz über den Kopf. »Lieber keinen Kuss«, sagte er.


      Tania verzog das Gesicht. »Ihr sollt nicht so schrecklich lieb zu mir sein«, stieß sie hervor. »Sonst fang ich gleich an zu heulen.« Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal um. »Wir sehen uns bald wieder, okay? Ich komm bald zurück!«


      »Pass auf dich auf, Tania«, sagte ihr Vater.


      »Du auch.« Widerstrebend machte Tania einen Schritt vor und noch einen zur Seite und damit war sie wieder im Elfenreich.


      Als sie aus dem Turm kam, wartete König Oberon auf dem Hügel. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, die Augen auf den Palast gerichtet.


      Tania trat neben Oberon und bemerkte kühl: »Sie sind fort.«


      Der König zog sie an sich und legte ihr den Arm um die Schultern.


      »Das hast du gut gemacht, mein Kind«, sagte er. »Ich weiß, wie schmerzlich es für dich ist, ihnen Lebewohl zu sagen. Aber jetzt liegt eine schwere Aufgabe vor uns – wir müssen das Konklave der Herzöge einberufen und das Ergebnis ihrer Beratungen abwarten.«


      Tania blickte zu ihm auf. »Was ist das, ein Konklave?«


      »Eine Versammlung aller Adeligen des Elfenreichs«, erklärte Oberon. »Wenn das Reich in großer Gefahr schwebt, kann der König seine Entscheidungen nicht allein treffen.«


      »Es war doch nur ein einziges Kind«, wandte Tania ein. »Ich weiß, es klingt herzlos, aber es war doch wirklich nur ein Kind.«


      Der König sah sie durchdringend an. »Tania«, sagte er streng. »Solltest du es noch immer nicht verstanden haben, so wisse: Der Tod des Kindes hat keine natürliche Ursache. Wenn dein sterblicher Vater nicht daran schuld ist, so ist dieses Land von einem anderen Übel bedroht. Und nicht durch die Königin von Lyonesse, denn trotz all ihrer Hexenkünste wäre sie nicht in der Lage, das Leben eines Elfenkindes auszulöschen, ohne Spuren zu hinterlassen.«


      Tania starrte König Oberon erschrocken an. »Du meinst, es könnte jemand dahinterstecken, der noch schlimmer ist als der Zauberkönig?«


      Oberon nickte und schaute über den Palast und den dichten Wald hinweg, der jenseits der Flussbiegung lag. Er breitete die Arme aus, als wollte er die sanften Heidehügel, die am nördlichen Horizont aufstiegen, umfassen.


      »Ich bin das Elfenreich«, verkündete er mit donnernder Stimme. »Blüht mein Land, so blühe auch ich. Ich bin mit diesem Reich verbunden, mit Geist, Körper und Seele. Jedes Unglück zerreißt mir das Herz – und der Tod des kleinen Gyvan schmerzt mich zutiefst.«


      Während Tania stumm zu Oberon aufblickte, wurde ihr bewusst: Für das Elfenvolk war eine Krankheit aus der Welt der Sterblichen immer noch besser als eine böse Macht, die in ihr Land eingedrungen war und Gyvans Leben ausgelöscht hatte.


      Doch plötzlich zuckte der König zusammen. »Furcht und Schrecken herrschen in Leiderdale«, sagte er und spähte nach Westen. »Komm, Tochter – wir müssen zurück.«


      Tania nahm seine Hand und wurde in Lichtgeschwindigkeit davongewirbelt.


      Graf Valentyne lag auf einem niedrigen Bett, den Kopf auf ein Kissen gestützt. Er war totenbleich und sein Gesicht wirkte ausgemergelt. Eden saß an seiner Seite, hielt seine knochige Hand und beobachtete kummervoll jede seiner Regungen.


      Lord Brython richtete ihn vorsichtig auf, sodass er aus einer kleinen Holzschale trinken konnte, die Hopie ihm hinhielt.


      »Trinkt, Mylord«, drängte Eden.


      Der Graf nippte an der Schale und hustete. Eden tupfte ihm den Schweiß von der Stirn.


      Tania stand am Fußende des Bettes. Oberon war hinter Eden getreten und blickte besorgt auf den Grafen hinunter.


      »Wie lange liegt Graf Valentyne schon krank danieder?«, fragte er.


      »Bereits seit euch das Luftpferd forttrug«, erwiderte Rathina, die neben Tania getreten war. »Es kam ganz unvermittelt. Er wankte und taumelte und wäre gestürzt, wenn Eden ihn nicht aufgefangen hätte.«


      »Er hat hohes Fieber«, fügte Hopie hinzu. »Diese Tinktur aus Schafgarbe und Holunderblüten wird ihm den Schweiß aus den Poren treiben und ich habe auch Echinacea, Kamille und Gelbwurz hinzugefügt, um ihm Kraft zu geben.« Sie blickte zu Tania auf. »Das sind Arzneien, mit denen ich Fieber bekämpfe, das mit gebrochenen Gliedern einhergeht – doch kann ich nicht sagen, wie wirksam sie gegen … gegen diese Seuche sind, die ihr uns mitgebracht habt.«


      Tania starrte sie fassungslos an. Wandte sich jetzt auch Hopie gegen sie und gab ihren sterblichen Eltern die Schuld an der Krankheit?


      »Genug jetzt, Hopie«, sagte Titania, »schlage nicht blindlings um dich vor Kummer. Deine Schwester Tania trifft keine Schuld.«


      »Verzeiht, ich sprach im Zorn«, räumte Hopie ein und schlug beschämt die Augen nieder. »Doch während wir hier sprechen, sind noch drei weitere Kinder erkrankt.«


      »Oh nein«, stöhnte Tania. »Bitte nicht.« Sie spürte Rathinas Arm um ihre Taille.


      »Nur Mut, Schwester«, flüsterte Rathina ihr ins Ohr.


      »Werden sie sterben?«, fragte Tania.


      »Meine Tränke binden sie im Augenblick noch an diese Welt«, erwiderte Hopie. »Aber ich kann nicht sagen, wie lange noch.«


      »Wir müssen verhindern, dass sich die Krankheit weiter ausbreitet«, sagte Titania und wandte sich an den König. »Niemand sollte dieses Tal verlassen. Und doch sind die Kranken hier nicht gut aufgehoben. Dies ist wahrlich kein geeigneter Ort, um hier zu verweilen, denn wir sind ja gekommen, um ein Fest zu feiern, und nicht, um Hunderte von Leuten zu ernähren und Kranke zu pflegen.«


      »Wir sollten in den Palast zurückkehren«, schlug Sancha vor. »In der Bibliothek stehen viele kluge Schriften, die uns helfen könnten, ein Heilmittel zu finden.«


      »Ein Heilmittel gegen eine Krankheit der Sterblichen?«, fragte Cordelia zweifelnd. »Das glaube ich kaum.«


      »Und dennoch …«, fing Sancha an, aber Oberon fiel ihr ins Wort.


      »Wir werden hier nicht länger verweilen«, verkündete er. »Aber niemand wird in den königlichen Palast zurückkehren, da viele dortgeblieben sind, die vielleicht noch nicht erkrankt sind. Wir dürfen sie nicht in Gefahr bringen. Lasst uns stattdessen nach Veraglad gehen. Dort werden wir bleiben, bis die Gefahr gebannt ist.«


      Tania hatte vom Sommerpalast in Veraglad, der im Süden des Reiches lag, gehört, aber sie erinnerte sich nicht an die Zeit, die sie dort als Kind mit ihren Schwestern verbracht hatte.


      Der König wandte sich zu ihr um. »Tania, du, Rathina und Sancha, ihr verbreitet die Kunde von unserer Abreise – lasst alles zum Aufbruch vorbereiten und sorgt dafür, dass die Schiffe bereitliegen.«


      Tania nickte und nach einem letzten bekümmerten Blick auf Graf Valentyne verließ sie mit ihren Schwestern das Zelt.


      Edric stand draußen und wartete auf sie.


      Nein, dachte Tania. Nicht jetzt. Das ist nicht der richtige Moment.


      Als Edric ihr in den Weg trat, hob sie abwehrend die Hand.


      »Bitte sprich mit mir«, drängte er.


      Tania hielt inne. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihre Schwestern sie beobachteten. »Geht schon voraus«, sagte sie zu ihnen. »Ich komme nach.«


      Rathina drückte ihr kurz die Hand, dann war sie mit Edric allein. Sie sah ihm in die Augen und bemühte sich, ihre gegensätzlichen Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sie wusste nicht, ob sie sich in seine Arme werfen oder ihm eine Ohrfeige verpassen wollte.


      »Was ist?«


      »Du gibst mir die Schuld an dem, was passiert ist, und das ist nicht fair«, sagte er ruhig. »Ich habe deine Eltern nicht verdächtigt – sie sind von selbst zu mir gekommen.«


      »Aber du hast dich gern von ihnen überzeugen lassen, wie?«, sagte Tania kalt. »Es war dir nur recht, dass sie dafür bestraft wurden.«


      »Nein, aber was hätte ich denn tun sollen?«


      »Du hättest sie in Schutz nehmen können, so wie ich«, erwiderte Tania scharf. »Hast du noch nie gehört, dass man einen Angeklagten nicht ohne einen stichhaltigen Beweis verurteilen darf?«


      Edrics Mundwinkel zuckten. »Und du? Hast du noch nie das Wort Seuche gehört?«, fragte er. »Ist es dir ganz egal, was hier passiert? Mir nicht. Das hier ist meine Welt, Tania, und dein sterblicher Vater hat sie in Gefahr gebracht.«


      »Das ist alles Spekulation!«


      »Ach, wach endlich auf, Tania. Wer war es denn sonst?« Edrics Augen blitzten vor Zorn. »Du bist blind aus Loyalität gegenüber deinen Eltern und kannst nicht mehr klar denken.«


      »Loyalität? Glaubst du, das ist alles, was ich für meine Eltern empfinde?«


      »Ich nehme an, du meinst deine sterblichen Eltern«, erwiderte Edric kalt.


      Tanias Augen verengten sich. »Wie nett, dass du mich daran erinnerst«, sagte sie bitter. »Ich bin ja nur eine halbe Elfenprinzessin. Weder das eine noch das andere – Tania, der Mischling!«


      »Das hab ich nicht gesagt. Und auch nicht gedacht – keine Sekunde lang«, sagte Edric. »Warum hätte ich dir einen Heiratsantrag machen sollen, wenn ich so über dich dächte?«


      »Was weiß ich«, rief Tania, die ihre Wut nicht länger bezähmen konnte. »Nichts in dieser seltsamen Welt ergibt einen Sinn. Vielleicht wolltest du eine Freak-Show auf die Beine stellen, mit mir als Hauptattraktion.«


      Edric ging einen Schritt auf sie zu. Er schien eher besorgt als wütend zu sein. »Tania, beruhige dich doch«, sagte er.


      »Geh weg!«, schrie sie. »Fass mich nicht an!«


      Edric wich mit erhobenen Händen zurück. »Schon gut«, sagte er. »Ich gehe. Wir unterhalten uns weiter, wenn du dich etwas beruhigt hast.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging rasch davon.


      Tania kochte vor Wut und presste ihre Hände so fest zusammen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Am liebsten wäre sie Edric nachgerannt, um sich auf ihn zu stürzen und auf ihn einzuschlagen, bis der Schmerz in ihrer Brust nachließ. Wie kann er mich einfach so stehen lassen? Ich dachte, er liebt mich! Wenn ich ihm doch nie begegnet wäre! Wenn ich doch nie etwas von diesem verfluchten Elfenreich gehört hätte! Tania wünschte sich mit jeder Faser ihres Herzens, sie könnte die Zeit um drei Monate zurückdrehen und wieder ein ganz normaler Teenager sein.


      Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie ihren Schwestern folgen konnte.

    

  


  
    
      


      VI


      Tania stand an der Reling der Wolkenseglerin. Sie war allein am Bug und eine leichte Brise wehte ihr die Haare ins Gesicht. Das silberne Schiff war die ganze Nacht übers Meer gesegelt, doch jetzt nahte die Morgendämmerung.


      Ein weißes Licht erregte ihre Aufmerksamkeit, das am dunklen Horizont aufblitzte. Zuerst hielt sie es für einen Stern – bis die Wache im Ausguck von der Mastspitze rief: »Rhyehaven, ho! Ende der Reise.«


      Dann glitt die Wolkenseglerin unter den steilen Kalkklippen von Udwold herein, gerade als die Sonne zwischen den blassroten Wolken am Horizont aufstieg. Ganz oben auf der höchsten Klippe, höher noch als der Großmast der königlichen Galeone, ragte der Palast von Veraglad auf. Tania bestaunte die eleganten, gewölbten Mauern, die schlanken Türme und blitzenden Turmspitzen aus weißem Kristall. Das Gemäuer funkelte so hell, dass Tania kaum hinsehen konnte.


      Eine leise Stimme wisperte ihr ins Ohr: »Erinnerst du dich?« Es war Sancha, die hinter ihr stand und ebenfalls zum Palast aufblickte. »Weißt du noch – die langen, sorglosen Wochen im Sommer, wenn der ganze Elfenhof zur Sonnwendfeier in den Veraglad-Palast zog?«


      »Nein, ich erinnere mich nicht«, sagte Tania traurig. »Ich wünschte, ich könnte es.«


      »Vielleicht kehrt die Erinnerung zurück, wenn du dein altes Zimmer im Turm der Morgenröte wiedersiehst.«


      »Ja, vielleicht«, seufzte Tania leise. »Man soll die Hoffnung nie aufgeben.« Leider wusste sie von ihrem früheren Leben nur das, was sie in ihrem Seelenbuch gelesen oder von anderen gehört hatte. Der Verlust ihrer Erinnerungen betrübte sie sehr.


      Jetzt drehte sie sich um und schaute auf die betriebsamen Decks. Hinter dem hohen Heck der Wolkenseglerin zeichneten sich die anderen Schiffe im schaumigen Kielwasser ab. Das Quarantäneschiff kam ganz am Schluss; es war mit einer roten Flagge gekennzeichnet, die an der Spitze des Großmasts flatterte.


      »Ich bete darum, dass niemand gestorben ist«, flüsterte Tania.


      »Hopie ist eine Meisterin der Heilkunst«, sagte Sancha. »Ich glaube fest daran, dass unsere Schwester diese Krankheit besiegen wird.«


      Hopie und Titania waren an Bord des Quarantäneschiffs, um die Kranken zu pflegen, und Hopie mischte unermüdlich Tinkturen und Tränke an, um endlich ein Mittel gegen die tückische Krankheit zu finden.


      »Wenigstens hast du die Hoffnung noch nicht aufgegeben«, murmelte Tania. »Das gefällt mir …«


      Aber würde Sanchas Zuversicht etwas bewirken?


      Rhyehaven schmiegte sich zwischen zwei Steilklippen. Der Hafen war von zwei gebogenen Felsen eingefasst, die weit ins Meer ragten und nur eine schmale Fahrrinne ließen. Am seewärtigen Ende stand jeweils eine Feuerbake, die in der Morgensonne glühte, als die Wolkenseglerin die anderen Schiffe in den Hafen lotste.


      Tania blickte auf die kleine Stadt, auf die Uferpromenade mit den großen schwarzen Werften, die Lattenverschläge der Trockenböden, die engen, krummen Gässchen, die Häuser und Läden aus Stein oder Fachwerk. Der Kai war mit Fischernetzen behängt, die wie Spinnweben auf dem Kopfsteinpflaster lagen. Eine Flotte von kleinen Fischerbooten schaukelte auf der einen Seite des Hafenbeckens und die Fischer waren gerade dabei, den nächtlichen Fang auszuladen, umschwirrt von kreischenden Seemöwen.


      Es roch nach Salz und Tang und Tania fühlte sich in ihre Kindheit zu Hause in England zurückversetzt. Sie hatten häufig Ferien am Meer gemacht in einem kleinen grünweißen Häuschen direkt hinter den Sanddünen. Es gab ein Karussell und einen Spielsalon am Strand. Viele bruchstückhafte Erinnerungen kamen zurück: Eis am Stiel. Fish and Chips, in Wachspapier gewickelt. Riesige goldene Sandflächen bei Ebbe, das Meer ein silberner Schimmer am Horizont. Sandburgen mit ihrem Vater bauen. Im Watt nach Muscheln suchen, ehe die Flut hereinrauschte. Durch die Brandung laufen, die Zehen voll klebrigem Sand.


      So viele lebhafte Erinnerungen.


      Vielleicht bin ich doch nicht Prinzessin Tania aus dem Elfenreich, sondern Anita Palmer, Tochter von Clive und Mary Palmer in Camden, London, Eddison Terrace 19. Hat Dad vielleicht doch Recht? Bin ich von den Eindrücken und Erlebnissen im Elfenreich nur geblendet? Soll ich wieder zurückgehen und abwarten, bis die Erinnerungen an mein Leben hier verblasst sind wie ein ferner Traum?


      »Tania!« Sanchas Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. »Komm schnell. Graf Valentyne geht es schlechter. Eden sucht dich.«


      Graf Valentynes Bett war auf das Oberdeck des Quarantäneschiffs gebracht worden. Die Mannschaft weigerte sich, in seine Nähe zu kommen, aber Eden wich nicht von seiner Seite.


      »Eden?«, fragte Tania. »Was ist passiert?«


      »Ich kann ihn nicht aufwecken«, schluchzte Eden verzweifelt. »Du kennst dieses seltsame Leiden – was bedeutet das?«


      Tania blickte in Graf Valentynes ausgemergeltes Gesicht. Die Haut war grau und glänzte fiebrig und seine Augen waren geschlossen – er sah aus, als ob er starke Schmerzen hätte.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Tania hilflos. »Wo sind Hopie und unsere Mutter?«


      »Unter Deck bei den Kindern.« Eden ergriff Tanias Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte. »Ich fürchte, er stirbt, Schwester«, stieß sie hervor. »Aber er darf nicht sterben. Du darfst ihn nicht sterben lassen.« Ihre Stimme überschlug sich fast und ihre Augen hatten einen flehenden Ausdruck. Tania konnte es nicht ertragen, ihre älteste Schwester so verzweifelt zu sehen – ausgerechnet Eden, die sonst immer so ruhig und gelassen war.


      »Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, gestand sie. Ihr war elend zumute.


      Eden wandte sich wieder dem Grafen zu, nahm seinen Kopf in ihre zitternden Hände und beugte sich über ihn, so dicht, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Mylord«, schrie sie, »verlasst mich nicht!«


      Tania kämpfte gegen ihre Panik an und rannte zu der Luke, die zu den unteren Decks führte. »Mutter! Hopie! Kommt schnell!«


      Es war zum Verzweifeln – sie war ins Elfenreich zurückgekommen, um zu helfen, aber jetzt, wo es ernst wurde, verlor sie die Nerven. Ich bin ja eine große Hilfe, dachte sie bitter, als Titanias Gesicht im Halbdunkel erschien.


      »Was ist, Tania?«, rief die Königin vom Fuß der Leiter herauf.


      »Der Graf ist ins Koma gefallen oder so. Jedenfalls hat er das Bewusstsein verloren«, schrie Tania zu ihr hinunter. »Eden glaubt, dass er stirbt.«


      »Wir können nichts tun«, sagte Titania. »Zwei von den Kleinen haben ebenfalls das Bewusstsein verloren. Hopie tut ihr Bestes, aber …« Die Königin ließ ihren Satz unvollendet.


      »Ist gut«, rief Tania hinunter. »Ich lass mir etwas einfallen.«


      Dann lief sie übers Deck zurück und kämpfte sich auf der schwankenden Gangway zum Kai hinunter.


      Ich muss Oberon finden, dachte Tania. Wenn jemand mächtig genug ist, um diesem Albtraum ein Ende zu machen, dann er!


      Der König stand mit Herzog Cornelius und Lord Brython am Kai. Die drei Männer waren in ein Gespräch vertieft, doch darauf konnte Tania jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie stürmte auf die Männer zu.


      »Vater – du musst kommen – schnell!«, keuchte sie und packte den König am Arm. Oberon warf ihr einen strengen Blick zu. »Tania – Haltung bewahren! Was ist los?«


      »Edens Mann stirbt.«


      »Nein!«, rief Cornelius. »Graf Valentyne? Das ist ganz und gar unmöglich.«


      Tania blickte in sein fassungsloses Gesicht. »Doch«, entgegnete sie ernst. »Es ist möglich.«


      »Ich komme«, sagte der König. »Mylords – kümmert Euch um Eure Leute – befehlt den Bewohnern von Rhyehaven, in den Häusern zu bleiben, wenn wir durchkommen. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Krankheit sich auch hier ausbreitet. Sorgt dafür, dass alle Schiffspassagiere die Stadt unverzüglich durchqueren und so schnell wie möglich auf das Kliff hinaufkommen.«


      »Wie Ihr befehlt, Sire«, erwiderten die beiden Lords.


      »Bitte komm schnell, Vater«, drängte Tania den König. »Du musst etwas tun, jetzt sofort, sonst stirbt Graf Valentyne.«


      Oberon ging mit raschen Schritten zum Quarantäneschiff. »Ich habe kein Mittel gegen die Krankheit, Tania«, sagte er. »Damit musst du dich abfinden. Doch vielleicht kann ich den Tod eine Weile aufhalten …«


      Als sie an Bord kamen, fanden sie Eden neben dem Bett ihres kranken Manns. Sie kauerte am Boden, ihr Kopf war nach vorn gesunken, ihre Hände lagen auf Graf Valentynes Brust.


      »Geh beiseite, Kind«, befahl der König. »Es ist Zeit für den Güldenschlaf.«


      Eden blickte ihren Vater hoffnungsvoll an. Langsam erhob sie sich und trat vom Bett zurück.


      Oberon spreizte die Finger und streckte seine Hand über den Körper von Graf Valentyne.


      Eine tiefe Stille senkte sich über das Elfenreich. Selbst die Seemöwen verstummten und auch das Knarren der Takelagen und das Plätschern der Wellen am Bug waren nicht mehr zu hören.


      Oberons Hand begann zu glühen. Goldene Tropfen fielen von seinen Fingerspitzen und es schien, als prallten sie direkt über der Brust des Grafen auf eine unsichtbare Glaskuppel. Die goldenen Tropfen vereinigten sich zu Rinnsalen und schlängelten sich zu beiden Seiten herunter, breiteten sich aus, bis sie ein hauchdünnes Netz aus schimmernden Fäden bildeten. Tania beobachtete staunend, wie Valentynes regloser Körper zu schweben begann und über dem Bett in der Luft stand. Die Fäden aus goldenem Licht wickelten ihn ein, sodass er nach einer Weile ganz in Licht gehüllt schien.


      Eden schrie auf, als die goldenen Fäden sich immer mehr verdichteten. Schließlich war der Graf vollständig in einen golden schimmernden Kokon eingesponnen, in dem sich sein schwebender Körper abzeichnete.


      Tanias Blick fiel auf den König. Oberon schwitzte und presste die Lippen aufeinander, als koste es ihn große Anstrengung, den Zauber aufrechtzuerhalten. Endlich senkte er seine Hand. Die Aura aus goldenem Licht hing noch immer in der Luft.


      »Es ist getan«, keuchte der König. »Graf Valentyne wird jetzt friedlich in der Umarmung des Güldenschlafs schlummern. Kein Übel wird ihn ereilen. Der Verfall seines Körpers ist aufgehalten.« Valentynes Gesicht hatte sich verwandelt. Jetzt wirkte es gelöst, so als seien die Schmerzen von ihm genommen.


      Tania sah ihren Vater ehrfürchtig an. »Das ist ja irre«, hauchte sie. »Du hast ihn eingefroren, stimmt’s? Er wird jetzt so bleiben, bis wir ein Heilmittel gefunden haben.«


      »Oder bis ich den Zauber nicht mehr aufrechterhalten kann«, sagte Oberon.


      »Ist das denn schwierig?«, fragte Tania. »Es sah ganz schön anstrengend aus.«


      »Schwierig?« Der König betrachtete sie nachdenklich. »Nein, aber der Zauber strengt mich an – und wird nur andauern, solange ich nicht einschlafe.«


      Tania blickte zum König auf. »Und wie lange kannst du wach bleiben?«, fragte sie ängstlich.


      Oberon gab keine Antwort.


      »Vater«, sagte Eden und nahm die Hand des Königs. »Unter Deck sind noch andere, die an der Schwelle des Todes stehen. Kannst du auch ihnen helfen?«


      »Ja, das kann ich.« Der König eilte zu der Luke und stieg hinab.


      Tania sah ihre Schwester an. »Wie lange kann er wach bleiben?«, fragte sie.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Eden. »Aber der Zauber des Güldenschlafs kostet Kraft und je mehr Kranke er beschützen muss, desto schneller wird er ermüden.«


      »Dann haben wir also höchstens ein paar Tage Zeit?«


      »Mag sein – doch mit jedem neuen Kranken schwindet unsere Zeit.« Eden tippte den goldenen Kokon an und er glitt lautlos durch die Luft. »Komm jetzt, Schwester – je eher wir alle innerhalb der Mauern von Veraglad sind, desto schneller werden die Stadtbewohner außer Gefahr sein.«


      Tania blickte sich staunend in dem prächtigen Sommerpalast der königlichen Familie um. Das also war Veraglad! Die hohen Räume und Flure waren von tanzendem Licht und dem Spiel zarter Farben erfüllt. Die Wände glitzerten und funkelten. Sanfte Musik ertönte von überall und es war, als strömte sie aus den glitzernden Kristalltropfen der Lüster und sprudelte aus den unzähligen Brunnen des Palasts.


      Der Hofstaat versammelte sich zunächst in dem luftigen Atrium im Inneren des Torhauses und die Lords und Ladys warteten geduldig, während Lord Brython und Herzog Cornelius mit dem Haushofmeister des Schlosses verhandelten. Niemand hatte mit einem solchen Ansturm von Übernachtungsgästen gerechnet.


      Tania stand etwas abseits von den anderen. Sie hätte sehr gern geholfen, aber sie wusste, dass sie das Elfenvolk nur noch mehr verängstigte, wenn sie ihm zu nahe kam. Sie fühlte sich nutzlos – nutzlos und schuldig, denn inzwischen konnte sie nicht mehr leugnen, dass ihre Eltern die Krankheit ins Elfenreich eingeschleppt hatten.


      Hinter ihr ertönten Stimmengemurmel und ein Rascheln wie von Seidengewändern, so als ob sich jemand eilig näherte.


      Es war Titania, die jetzt mit Hopie durch das Tor kam, gefolgt von den schwebenden Güldenschlaf-Kokons, die von einem Trupp Wächter geleitet wurden. Die anderen wichen erschrocken vor den Kokons zurück und versteckten sich in den entlegensten Winkeln der weiten Vorhalle.


      »Wir werden die Kranken alle zusammen im Blauen Saal unterbringen«, bestimmte Titania. »Die Fenster dort zeigen nach Osten zur aufgehenden Sonne. Vielleicht vermag die Sonne ihre Seelen zu trösten, auch wenn die Kranken sie nicht sehen können.«


      Tanias Herz zog sich zusammen, als sie den Kokons nachblickte, die durch die Flügeltür eines Saals geschoben wurden.


      Immer mehr Leute strömten jetzt durch das Tor in den Innenhof und Tania bemerkte, dass auch Sancha unter ihnen war.


      »Nun, liebste Schwester, wirst du uns jetzt helfen?«, fragte Sancha und blickte Tania ernst an. »Unsere Not ist groß.«


      »Ich weiß«, erwiderte Tania. »Aber was soll ich tun? Alle haben Angst vor mir.«


      »Ich nicht«, sagte Sancha. »Die Bibliothek von Veraglad ist zwar nicht so umfangreich wie meine eigene im königlichen Palast, doch vielleicht stoßen wir auf Schriften, die uns von Nutzen sein können. Kommst du mit und hilfst mir suchen?«


      »Ja, klar.« Tania war froh, dass sie endlich etwas tun konnte, und folgte Sancha eine lange Wendeltreppe hinauf, die zur ersten der vielen Galerien führte.


      Dort stieß Eden eine Tür auf und sie betraten einen Raum, der voll überquellender Bücherregale war. »Wir werden die Bände, die ich für nützlich halte, in den Blauen Saal mitnehmen – dann können wir bei Hopie und unserer Mutter sein, während wir lesen. Mit vereinten Kräften werden wir vielleicht einen Weg finden, um diese Krankheit zu besiegen.«


      Sancha brauchte eine Weile, bis sie die richtigen Schriften gefunden hatte. Ein modriger Geruch stieg Tania in die Nase, als Eden ihr die alten, ledergebundenen Bücher auf den Arm lud.


      Endlich verließen sie die Bibliothek und gingen die Treppe hinunter zum Blauen Saal. Das Atrium leerte sich allmählich, denn die meisten Gäste hatten ihre Zimmer zugewiesen bekommen. Tania sah Edric, der in einer anderen Ecke des Saals einer Mutter mit drei kleinen Kindern half. Es war das erste Mal seit Leiderdale, dass sie ihm begegnete.


      Falls er sie gesehen hatte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken und machte keinen Versuch, mit ihr zu reden. Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Ihr Magen krampfte sich zusammen, wenn sie ihn nur ansah.


      An der Tür zum Blauen Saal stand ein Wachposten, aber er trat beiseite und ließ Tania und Sancha durch. Tania bestaunte den Saal: Der Boden war aus blassblauem Marmor und die Wände schimmerten wie Saphire. Der riesige Raum war völlig unmöbliert und schmucklos, wahrscheinlich, weil hier die großen Bälle abgehalten wurden. Durch die riesigen offenen Fenster des Saals fiel helles Sonnenlicht herein.


      Die Kokons schwebten eine Handbreit über dem Boden und verströmten ihren goldenen Glanz. Die Anzahl der erkrankten Kinder war auf elf angestiegen und jetzt gab es auch sieben kranke Erwachsene, vier Männer und drei Frauen. Eden hatte Graf Valentyne in einen getrennten Raum bringen lassen, wo sie hinter geschlossenen Türen über ihn wachte.


      Tania schaute durch das Goldgespinst auf die schlafenden Patienten. Sie wirkten entspannt, obwohl sie keineswegs geheilt waren, sondern die Krankheit nur aufgehalten wurde.


      Unter einem Fenster stand ein Tisch, der fast überquoll vor Gläsern, Phiolen, Flaschen voller Flüssigkeiten und Schälchen mit getrockneten Kräutern und Pulvern. Hopie zermahlte gerade eine grünliche Mixtur im Mörser.


      Die Königin blickte besorgt auf, als Tania hereinkam. »Tania – du hättest nicht herkommen sollen«, rief sie. »Wir können nicht zulassen, dass du auch noch krank wirst.«


      Hopie strich sich ihre langen Haare aus dem Gesicht und sagte: »Nein, Mutter, wenn du gestattest – lass sie bleiben. Sie kann mir vielleicht helfen.«


      Tania sah ihre Mutter flehend an. »Bitte lass mich hierbleiben.«


      Die Königin nickte. »So sei es.«


      »Tania, leg die Bücher dort neben den Tisch«, sagte Sancha. Sie setzte sich hin und vertiefte sich sofort in eine der Schriften.


      Tania stand an Hopies Seite. Ein würziger Geruch stieg aus dem Steinmörser auf.


      »Also, was kann ich tun?«, fragte Tania.


      »Ich habe alle Tränke und Arzneien angerührt, von denen ich je gelesen habe«, sagte Hopie. »Aber ich tappe im Dunkeln, Tania. Du musst mir alles erzählen, was du über die Heilmittel weißt, die in der Welt der Sterblichen bei solchen Leiden angewendet werden.«


      »Ich weiß eigentlich gar nichts über Medizin«, gab Tania zu. »Bei uns werden Medikamente alle chemisch hergestellt.«


      »In der Tat«, seufzte Hopie mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Aber in dieser Welt gibt es doch sicher pflanzliche Arzneien? Ich muss versuchen, die Rezepte der sterblichen Heiler nachzumachen. Denke nach, Tania – gibt es etwas, woran du dich erinnerst – ein Heilkraut, eine Pflanze oder Wurzel, etwas, was auch im Elfenreich wächst und was ich verwenden kann?«


      »Ich weiß nur, dass Aspirin irgendwas mit Baumrinde zu tun hat, aber ich habe keine Ahnung, welcher Baum. Und ich habe auch keine Ahnung, woraus Antibiotika gemacht werden.«


      »Eine Tinktur aus Weidenrinde und Myrte lindert Schmerzen«, sinnierte Hopie. »Das weiß ich bereits, Tania. Ich brauche mehr.«


      »Ich kann dir nicht weiterhelfen«, rief Tania und verfluchte ihre Unwissenheit.


      »Und was ist mit den Blüten der Schafgarbe?«, fragte Sancha, die von ihren Büchern aufschaute. »Ein Heiler aus vergangenen Jahrhunderten schreibt: Mit Honig und klarem Wasser vermischt, reinigen diese Blüten die Lunge und treiben Fieber aus.«


      »Gut, Sancha. Ich werde Schafgarbe in meine Tinktur geben«, sagte Hopie. »Tania, reich mir die Flasche mit der roten Flüssigkeit.«


      Tania schaute zu, wie Hopie eine neue Mixtur anrührte, aber ihr Blick wanderte immer wieder zu den goldenen Kokons, die im blauen Licht des Saals schimmerten.


      »Woher weißt du, wann du das richtige Rezept gefunden hast?«, fragte sie ihre Schwester. »Und kannst du die Leute überhaupt behandeln, solange sie in … in diesem … Licht sind?« Sie wusste nicht, wie sie die goldenen Hüllen des Güldenschlafs nennen sollte.


      »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Hopie. »Und ja, ich werde es wissen, wenn ich das richtige Rezept gefunden habe.« Sie schaute Tania an. »Dachtest du, dass meine Gabe nur in meinen Händen läge, Schwester? Nein, sie fließt durch meinen ganzen Körper. Ich werde spüren, wenn ich das richtige Heilmittel gefunden habe.«


      Wieder hob Sancha den Kopf. »Hier steht, dass die Feder eines Gypaetus barbatus hilfreich bei der Behandlung einer Kolik sein kann.« Sie runzelte die Stirn. »Nur weiß ich nicht, welche Art Vogel ein Gypaetus barbatus ist.«


      »Aber ich«, rief Tania. »Ich weiß es, weil meine Mum dauernd Kreuzworträtsel löst.« Sie sah Titania an und fügte schnell hinzu: »Ich meine, meine andere Mum. Gypaetus barbatus ist der lateinische Name für Lämmergeier. Das ist eine Geierart.«


      »Solche Kreaturen hausen nur in den Bergen im fernen Norden«, seufzte Hopie. »Wenn alles andere fehlschlägt, kann Eden vielleicht auf dem Luftpferd ins ferne Prydein fliegen und uns diese Feder holen.« Sie schwieg einen Augenblick, dann fügte sie energisch hinzu: »Und jetzt, Tania, wirst du mir bei meinen Tränken helfen, auch wenn du mir die Geheimnisse der sterblichen Medizin nicht zu erschließen vermagst.« Sie warf Tania einen durchdringenden Blick zu. »Und ich werde dich nicht schonen. Unter meiner Anleitung wirst du keine Zeit haben, über Dinge zu brüten, die du nicht ändern kannst. Nun also – lass uns die Schafgarbentinktur mit Rosmarin und Gartenraute vermengen, die für Reue und Erbarmen stehen. Los, Tania – alle Flaschen sind beschriftet. Mach dich nützlich.«


      Während Sancha uralte Texte studierte, verbrachte Tania ihren Vormittag damit, diverse Pulver abzuwiegen, Flüssigkeiten abzumessen und Kräuter mit einem scharfen, doppelschneidigen Kristallwiegemesser zu hacken. Hopie braute unterdessen Tränke und Elixiere, die die Luft mit herben Gerüchen erfüllten.


      Da klopfte jemand an die Tür des Blauen Saals.


      »Wer kann das sein?«, murmelte Hopie. »Wir wollen nicht bei unserer Arbeit gestört werden!«


      Aus dem Klopfen wurde ein ungeduldiges Hämmern.


      »Sag ihnen, dass sie fortgehen sollen!«, befahl Sancha und Titania fügte hinzu: »Niemand darf herein.«


      Tania nickte und lief zu der geschlossenen Tür.


      »Was wollt ihr?«, rief sie hinaus.


      »Tania – schnell – mach die Tür auf!«


      »Edric?«


      Sie zog den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


      »Edric, du kannst jetzt nicht hier rein …«, fing Tania an, dann sah sie sein Gesicht und verstummte.


      »Schnell«, keuchte Edric. »Cordelia … sie ist krank.«

    

  


  
    
      


      VII


      Als Tania zu Cordelias Gemächern kam, war die Tür von innen verschlossen und Bryn hämmerte verzweifelt dagegen.


      »Lass mich herein, Cordelia – Hopie ist hier.« Er hielt inne, aber es kam keine Antwort. Jetzt schlug er mit der flachen Hand gegen die Tür. »Cordelia? Du musst die Tür öffnen.«


      Bryn schaute Tania an. »Sie ist ganz allein da drin – sie will nicht einmal mit mir sprechen.«


      Tania drückte ihr Ohr an die Tür. »Cordelia?«, rief sie. »Ich bin’s. Was ist los? Mach die Tür auf, bitte!«


      Keine Antwort.


      Hopie klopfte mit den Fingerknöcheln an die Tür. »Cordelia? Was soll der Unsinn, Schwester? Mach die Tür auf und lass mich herein. Ich werde dir nichts Böses tun.« Sie lauschte ein paar Sekunden, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich an Bryn. »Hat sie denn die Symptome der Krankheit?«


      Mit bebender Stimme erwiderte Bryn: »Alles war in bester Ordnung, doch dann wurde sie blass und klagte über Schmerzen in der Brust. Sie stürzte zu Boden und begann zu husten. Ich wollte ihr helfen, aber sie schrie mich an und zerkratzte mir das Gesicht. Ich bin weggerannt, um Hilfe zu holen. Als ich zurückkam, hatte Cordelia sich eingeschlossen und drinnen rührte sich nichts.« Er starrte die Schwestern an. »Ich fürchte, sie ist zu krank, um uns zu antworten.«


      »Aber warum schließt sie die Tür ab?«, fragte Hopie. »Nun, wie auch immer – Edric, Bryn, ihr werdet wohl Gewalt anwenden müssen.«


      Edric und Bryn warfen sich mit vereinten Kräften gegen die Tür. Beim ersten Mal passierte nichts, beim zweiten Mal hörte Tania Holz splittern und beim dritten Mal gab das Schloss nach. Hopie stürzte als Erste ins Zimmer, Tania lief hinterher.


      Die Fenster standen offen und die Seidenvorhänge flatterten im Wind. Aber von Cordelia war nichts zu sehen.


      Schnell liefen sie ins Schlafzimmer.


      »Cordelia«, rief Hopie. »Du musst dir von uns helfen lassen.«


      Tania sah, dass die Betttücher von der Matratze heruntergerissen waren. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf, während sie langsam um das Bett herumging.


      »Da ist sie«, sagte sie und sog die Luft ein.


      Cordelia saß zusammengekauert in einer Ecke des Raumes. Sie war in Decken gewickelt. Nur ihr Gesicht war zu sehen – fiebrig und schweißüberströmt. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Tania kniete sich vor sie hin und streckte langsam die Hand aus, um sie zu berühren.


      »Cordie? Hab keine Angst. Ich bin’s nur.«


      Cordelia starrte Tania mit irren Augen an und ihr Mund verzerrte sich zu einem Fauchen. Knurrend wich sie zurück und zog die Decken enger um sich.


      »Warum ist sie so?«, murmelte Edric. »Niemand sonst zeigt solche Symptome.«


      »Das ist das Animalische in Cordelias Seele. Niemand sonst steht den Tieren so nahe«, sagte Hopie. »Oder glaubt Ihr etwa, Master Chanticleer, Cordelias Gabe, mit den Tieren zu fühlen, sei etwas Geistiges, Gedankliches? Nein, es liegt ihr im Blut und durch die Krankheit wird ihre Tiernatur offenbart.«


      Jetzt verstand Tania. »Ja, genau – sie benimmt sich wie ein krankes Tier.«


      »Cordelia, Liebste?« Bryn trat näher zu ihr und streckte zögernd eine Hand aus. »Hab keine Angst …«


      Cordelia fauchte und schlug um sich. »Fass mich nicht an!«, zischte sie. Ihre Stimme klang heiser.


      »Aber Cordie«, sagte Tania. »Was redest du da? Das ist doch Bryn. Er tut dir nichts. Er liebt dich oder hast du das vergessen?«


      Cordelia wandte ihr das Gesicht zu.


      »Tania …?«, krächzte sie und einen Moment lang blitzte etwas wie Wiedererkennen in ihren Augen auf. »Lass mich, liebste Schwester – lass mich jetzt. Ich möchte lieber allein sterben.«


      »Nein, du wirst nicht sterben, Cordie«, sagte Tania. »Hopie gibt dir eine Arznei – und wenn das nicht schnell genug wirkt, kommt der König und versenkt dich in einen schönen, tiefen Schlaf.« Cordelia starrte sie immer noch an, aber ihr Mund entspannte sich und sie hörte auf zu fauchen.


      »Du bleibst …«, stieß Cordelia hervor. »Ja, das mag gehen. Du bist nicht im Elfenreich geboren. Doch die anderen müssen fort …« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Sie dürfen mich nicht sterben sehen.«


      »Nein!«, schrie Bryn. »Ich verlasse dich nicht.«


      Cordelia riss ihren Mund auf und stieß ein so wildes, verzweifeltes Heulen aus, dass Tania zusammenzuckte. Cordelia schrie wie ein Tier, das in der Falle saß, ein gequältes, sterbendes Tier.


      »Ihr geht jetzt besser«, rief Tania. »Ich kümmere mich um sie. Holt Oberon, schnell!«


      »Kommt«, befahl Hopie. »Tut besser, was sie sagt. Master Chanticleer – holt den König, schnell!«


      Hopie und Edric gingen hinaus, aber Bryn stand zögernd in der Tür. Er wollte seine Liebste nicht verlassen.


      »Ich passe auf sie auf«, versicherte Tania. »Ich verspreche es dir.«


      Nach einem letzten, traurigen Blick drehte Bryn sich um und ging hinaus. Cordelias Heulen verebbte zu einem rauen, heiseren Keuchen, aber ihre Augen funkelten immer noch irre.


      »Jetzt sind sie fort, Cordie«, sagte Tania mit sanfter, leiser Stimme, so wie man mit einem verängstigten Tier spricht. »Komm, du musst dich nicht fürchten. Ich bin doch da. Niemand wird dir wehtun. Es ist alles in Ordnung.«


      Ganz langsam zog Cordelia die Decken weg. Tania sah, dass sie immer noch ihr blau-goldenes Hochzeitskleid trug. Cordelias Augen waren vor Angst geweitet. Ihr Atem ging flach und schnell und sie zitterte am ganzen Körper. Tania kniete sich neben sie, nahm sie in den Arm und drückte sie an sich.


      »So ist’s gut, Cordie«, murmelte sie sanft. »Du musst keine Angst haben. Alles wird gut, glaub mir.«


      Cordelia ließ sich von ihr halten, aber ihr Körper blieb steif und das Zittern ließ nicht nach.


      »Wie geht es meiner Tochter?«


      Tania schaute auf, als sie Oberons Stimme hörte. Sie hielt Cordelia noch immer fest umschlungen. Ihre Schwester atmete jetzt ruhiger und keuchte nur noch leise. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Kopf ruhte an Tanias Brust.


      Tania lächelte ihm aufmunternd zu, als sie den Schmerz in Oberons Blick sah. Sie wusste, was in ihm vorging. Erst vor wenigen Wochen war Zara gestorben und jetzt bedrohte der Tod eine zweite Tochter.


      »Kann sie aufs Bett gehoben werden?«, fragte Oberon.


      Tania nickte. Sie küsste Cordelia auf die Stirn und strich ihre Haare glatt.


      »Cordie?«, sagte sie leise. »Du musst jetzt mal aufstehen – nur ganz kurz. Tust du das für mich?«


      Cordelia fuhr hoch und blickte gehetzt um sich. Ihr Körper versteifte sich noch mehr und sie bohrte fauchend ihre Fingernägel in Tanias Arm. Tania zuckte zusammen, wich aber nicht von ihrer Seite.


      »Ist schon gut, Cordie. Ich bin’s doch.«


      »Tania?«, fragte Cordelia verwirrt. »Bist du mit mir in den Tod gegangen?«


      »Nein. Niemand ist tot. Aber du musst dich jetzt ins Bett legen, ja?«


      Tania stand langsam auf und zog Cordelia auf die Beine. Plötzlich hob Cordelia ihren Kopf und schnupperte. Ein verwirrter Ausdruck trat in ihre Augen und sie starrte zur Tür, wo der König stand.


      »Ah!«, flüsterte sie. »Mylord … Herr der Tiere … Adler des Berges, Löwe des Tales, Hirsch des Waldes … er ist gekommen, um mich zu holen … er wird mich unversehrt in die Große Dunkelheit führen, wo meine Brüder, die Tiere, mich erwarten – alles, was Fell, Schuppen und Federn hat …« Sie zitterte am ganzen Leib, riss sich von Tania los und taumelte mit ausgestreckten Händen auf Oberon zu.


      Der König breitete die Arme aus, um sie aufzufangen. Zärtlich drückte er sie an seine breite Brust und küsste ihr Haar.


      »Meine Tochter«, murmelte er. »Ich bin nicht der Bote des Todes – ich bin dein Vater und ich werde bis zum letzten Atemzug zwischen dir und der Pforte des Todes stehen.« Er drückte sie noch fester an sich. »Schlaf jetzt, Cordelia, und erwache zu immerwährender Glückseligkeit, wie es dein Geburtsrecht ist.« Mit donnernder Stimme rief er: »Schlaf!«


      Wieder strömte das goldene Licht aus Oberons Fingern und spann einen Kokon um Cordelias bebenden Körper, bis dieser ganz von dem sanften Schimmer eingehüllt war. Dann hoben sich ihre Füße vom Boden und sie drehte sich langsam in der Luft, während der Kokon des Güldenschlafs sich immer dichter um sie spann. Die Panik verschwand aus ihrem Blick und ihr Gesicht schien jetzt friedlich. Schließlich schloss Cordelia die Augen.


      Die goldene Hülle schwebte zum Bett hinüber und senkte sich auf die Matratze herab.


      Tania starrte ihren Vater an. »Glaubst du, dass sie sich erholen wird?«, fragte sie. »Ich meine – wird sie wieder ganz gesund?«


      Was hatte Hopie noch gesagt? Durch die Krankheit wird Cordelias Tiernatur offenbart.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte der König und trat an Cordelias Bett. »Ich habe getan, was ich konnte.«


      Im selben Moment ertönten Schritte vor der Tür und Tania wirbelte herum. Bryn und Hopie kamen herein, gefolgt von Edric.


      Mit Tränen in den Augen blickte Bryn auf Cordelia hinunter. »Schlaf, Liebste, und träum dich gesund«, murmelte er. »Ich verspreche dir, ich werde niemals mehr von deiner Seite weichen.«


      Schweigend standen sie um das Bett, bis Hopie das Wort ergriff. »So leb denn wohl fürs Erste, Cordelia – ich muss fort, um ein Heilmittel zu finden.«


      »Auch ich muss gehen«, sagte der König. »Das Unheil schleicht durch die Flure dieses Palasts und viele andere bedürfen meiner Hilfe.«


      Hopie ging mit dem König hinaus.


      Tania wartete mit klopfendem Herzen auf ein Zeichen von Edric, der am Fußende des Bettes stand und den Kopf gesenkt hielt. Verstohlen sah sie ihn an, in der Hoffnung, dass er ihren Blick erwidern und ihre Hand nehmen würde, um sie zu trösten. Eine winzige Geste, die ihr zeigen würde, dass er sie noch liebte und ihren Kummer teilte.


      Aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht.


      Edric ging stumm aus dem Zimmer.


      Bryn kniete sich neben Cordelia und Tania hörte, wie er ihr leise vorsang.


      … dorthin will ich dich führen,


      weit hinters flache Land.


      Und wer, mein Herz, wäre würdiger,


      deine Hand zu nehmen,


      welche Lady, welcher Lord?


      Derweil wir tanzen, fort und fort,


      im Reigen der hohen Himmelsgäste,


      ihn nur sehend mit jedem Blick,


      den Liebsten, den Einen, mein ganzes Glück.


      Tania lauschte der süßen, wehmütigen Melodie und ihr Herz wurde schwer. Leise trat sie auf den Flur hinaus und ging in ihr Zimmer, wo sie erschöpft ins Bett fiel. Wann hatte sie zuletzt geschlafen? Sie hatte zwei durchwachte Nächte hinter sich – die lange Totenwache mit Mallory und eine zweite schlaflose Nacht an Bord der Wolkenseglerin.


      Aber wie sollte sie auch schlafen, wenn sich überall die schreckliche Krankheit ausbreitete, die sie ins Elfenreich gebracht hatte?


      Wie konnte sie überhaupt jemals wieder auf Schlaf hoffen …?


      Als sie erwachte, war ihr Zimmer voller Schatten und sie vernahm das Prasseln des Regens.


      Tania setzte sich auf und bemerkte den finsteren Wolkenhimmel. Draußen tobte ein heftiges Gewitter und der Wind drang durch das offene Fenster in ihr Zimmer. Als sie aufstand, um das Fenster zu schließen, schlug ihr der eiskalte Regen ins Gesicht.


      Wieder einmal vermisste sie die Uhren im Elfenreich, denn so wusste sie nie, welche Tageszeit es war – womöglich hatte sie die halbe Nacht verschlafen.


      Rasch zündete sie eine Kerze an und betrachtete ihr Spiegelbild in dem runden Spiegel über dem Waschtisch. Sie sah müde und traurig aus und die Worte ihres sterblichen Vaters fielen ihr wieder ein: Was geschieht nach dem Happy End? Sind dann alle glücklich bis an ihr Lebensende?


      So hatte sie sich ein Happy End allerdings nicht vorgestellt.


      Ihr Spiegelbild schüttelte den Kopf und schwieg.


      Tania richtete sich auf und lauschte dem unablässig prasselnden Regen. Ansonsten war es totenstill.


      Plötzlich, wie aus dem Nichts, stieg die Angst in ihr hoch: Was, wenn sie die einzige Überlebende im Palast war, alle anderen in Veraglad der Krankheit zum Opfer gefallen waren und sie von Toten umgeben war?


      Entsetzt lief sie zur Tür. Die Kerze in ihrer Hand flackerte und erlosch. Mit klopfendem Herzen stand sie da und versuchte sich zu beruhigen. Schließlich ging sie zum Nachttisch zurück, wo die Streichhölzer lagen, und zündete die Kerze abermals an. Diesmal bewegte sie sich langsamer und hielt ihre Hand um die Flamme, als sie die Tür öffnete und auf den Flur hinaustrat.


      Der lange Gang war von Kerzen erleuchtet, die in Kristallhaltern an den Wänden steckten. Die Kerzen hatten sich nicht von selbst angezündet – also musste noch jemand am Leben sein.


      Tania hastete zum Ende des Flurs, zu der runden Galerie, von der aus man auf die Haupthalle des Palasts hinunterblicken konnte, die fünf Stockwerke unter ihr lag.


      Stimmen drangen von unten herauf. Tania seufzte leise vor Erleichterung, als sie sich über das Geländer beugte und das rege Treiben im Saal unter sich bemerkte. Mehrere Leute waren dort unten versammelt – der König und Herzog Cornelius sowie einige andere Lords und Ladys aus dem königlichen Hofstaat. Alle scharten sich um einen großen, silberhaarigen Neuankömmling, dessen schwerer Umhang regennass war. Als Tania die Stimme des Fremden erkannte, gefror ihr das Blut in den Adern: Es war Lord Aldrich, der Vater Gabriel Drakes.


      »Ich komme in stürmischer Nacht, Mylord Oberon«, begann Lord Aldrich von Weir, Vater des Verräters. »Sind alle hier versammelt? Der Ruf der Königin war dringlich genug – mich dünkt, es gilt schwierige Aufgaben zu bewältigen.«


      »Seid gegrüßt, Lord Aldrich«, erwiderte der König. »Noch sind nicht alle Lords eingetroffen. Lady Kernow ist mit uns aus Dinsel gekommen und Lord Tristan weilt bei uns, ebenso wie Fleance von Gaidhael. Marquise Lucina und Lord Brython sind ebenfalls anwesend.«


      »Und wie steht es um Graf Valentyne?«, fragte Lord Aldrich.


      »Ich habe ihn, wie viele andere, in den Güldenschlaf versetzt«, erklärte der König.


      »So bleibt uns nicht viel Zeit – lasst uns unverzüglich zum Konklave schreiten, ehe alles verloren ist.«


      »Wir erwarten die Ankunft von Lord Herne und Lady Mornamere«, wandte Cornelius ein. »Das Konklave kann erst beginnen, wenn alle vollzählig versammelt sind.«


      »So bleibt uns nur, ihnen eine schnelle Reise zu wünschen«, sagte Lord Aldrich. »Wer vertritt Graf Valentyne?«


      »Prinzessin Eden, wenn sie sich freimachen kann«, sagte der König.


      »Das ist gut. Indessen war ich auch nicht untätig; ich machte mir Gedanken über das Übel, das über unser Reich hereinbrach, und ließ einen Mann rufen, der das Leiden zu lindern vermag.«


      Tania beugte sich vor und lauschte gebannt. Sie hatte sich inzwischen an die hochtrabende Redeweise der Elfen gewöhnt. Lord Aldrich glaubte also, jemanden gefunden zu haben, der die Krankheit bekämpfen konnte.


      »Von wem sprecht Ihr«, fragte Herzog Cornelius.


      »Sein Name ist Hollin – er ist ein Heiler, ein weiser und geschickter Arzt.«


      »Ich habe noch nie von diesem Mann gehört«, erwiderte der Herzog. »Woher kommt er?«


      Lord Aldrich erwiderte mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme: »Ich bürge für ihn, Herzog. Und wenn die Lords und Ladys des Hauses Aurealis öfter in den Norden zu reisen geruhten, so wäre ihnen dieser Name vielleicht nicht gänzlich unbekannt.«


      »Und würde das Herzogtum Weir Reisenden ein wärmeres Willkommen bereiten«, entgegnete ein anderer Lord, »so wäre es vielleicht nicht als Hort dunkler Geheimnisse verschrien, den man lieber meidet als sucht.«


      »Schweigt, Fillian«, wies ihn der König zurecht. »Weir ist unser Verbündeter.« Er wandte sich an Lord Aldrich. »Nun sprecht, Mylord, was ist mit diesem Mann?«


      »Ich habe Hollin und seine Gehilfen in aller Eile hierherbeordert«, erwiderte Aldrich. »Sie reisen auf dem Seeweg, und wenn die Winde günstig sind, müssten sie morgen bei Tagesanbruch hier sein.« Er verneigte sich steif. »Es ist an Euch, Lord Oberon, Hollins Verdienste zu beurteilen. Sollte er Euch unwürdig erscheinen, so mögt ihr ihn dorthin zurückschicken, wo er herkommt.« Er legte eine Hand an seine Brust. »Doch bei meiner Ehre – ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn dieser Mann nicht fähig wäre, uns zu helfen.«


      »Nun, so sei es«, sagte der König.


      »Und Ihr seid sicher, dass dieser Mann die Seuche zu bekämpfen vermag?«, fragte der Herzog.


      »Nichts ist sicher, ehe man es auf die Probe stellt«, erwiderte Lord Aldrich. »Doch es besteht Hoffnung, Herzog. Hollin ist ein sehr geschickter Heiler.«


      »So mögen die Geister des Windes und des Meeres seine Ankunft beschleunigen«, sagte Oberon. »Doch nun kommt, Mylord, Ihr müsst müde sein nach der langen Reise – im Sternensaal stehen Trank und Speise bereit.«


      Der König führte Lord Aldrich hinaus und beide verschwanden aus Tanias Blickfeld.


      Tania war wie versteinert, denn das unverhoffte Erscheinen von Lord Aldrich hatte sie sehr verstört. Sie erinnerte sich noch genau, wann sie seine Stimme zum ersten Mal vernommen hatte. Es war in Caer Liel im Herzogtum Weir gewesen: Lord Aldrich hatte mit seinem Sohn gesprochen und eingewilligt, König Oberon beim Kampf gegen den Zauberkönig nicht zu unterstützen. Königin Titania hatte zwar versichert, dass Lord Aldrich kein Verräter sei, aber Tania fürchtete ihn trotzdem und traute ihm nicht über den Weg. Und nun hatte Lord Aldrich diesen seltsamen Hollin angeschleppt. Gab es wirklich einen Heiler im Elfenreich, der etwas gegen die Krankheit ausrichten konnte?


      Schritte erklangen im Flur und rissen sie aus ihren Gedanken.


      Es war Rathina.


      »Du bist totenbleich«, sagte Rathina besorgt. »Was ist geschehen? Warum liegst du nicht im Bett? Kannst du keinen Schlaf finden?« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Oder ist dir nicht wohl?«


      Tania schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht krank«, versicherte sie. »Lord Aldrich ist gerade angekommen.« Sie schauderte. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich finde ihn gruselig.«


      Ein düsteres Lächeln spielte um Rathinas Lippen. »Das verstehe ich gut«, murmelte sie. »Lord Weir hat etwas an sich, was einen schaudern lässt. Dennoch musst du ihn nicht fürchten – wenn unser Vater nur den geringsten Zweifel hätte, so würde er ihn umgehend aus dem Konklave ausschließen.«


      »Er hat etwas von einem Heiler gesagt – einem Mann, der fähig sein soll, die Krankheit zu besiegen. Er ist bereits auf dem Weg hierher.«


      »Eine frohe Kunde, fürwahr, wenn sie sich bewahrheitet«, sagte Rathina. »Doch ich werde erst aufatmen, wenn dieser Arzt hält, was er verspricht.«


      Tania seufzte. »Denk nicht, dass ich ein Jammerlappen wäre, Rathina«, murmelte sie. »Aber du musst mich jetzt mal in den Arm nehmen – ich bin im Moment vollkommen durcheinander.«


      Wortlos schlang Rathina ihre Arme um Tania, die den Kopf an Rathinas Schulter legte. Tania schloss die Augen. Es war ein tröstliches Gefühl, das lange, dichte Haar ihrer Elfenschwester am Gesicht zu spüren, ihren Duft einzuatmen und sich ganz ihrer Umarmung zu überlassen.


      »Wahrlich, das sind schwere Zeiten für uns alle«, murmelte Rathina. »Die Krankheit trifft uns vollkommen unverhofft.«


      Tania nickte. »Ja, das stimmt.« Sie richtete sich auf und löste sich aus Rathinas Umarmung. »Nur mit dem Unterschied, dass ich diejenige war, die das Ganze ins Rollen gebracht hat. Ich habe meine Eltern ins Elfenreich gebracht und so die Epidemie eingeschleppt.«


      Rathina zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«, fragte sie. »Du meinst, du wärst an allem schuld? Vergiss nicht, dass ich zehnmal mehr Schuld zu tragen habe als du, liebste Schwester.«


      Tania gab keine Antwort darauf, sondern streifte den Ärmel ihres Gewands zurück. Am Unterarm zeichneten sich drei dunkelrote, halbmondförmige Abdrücke ab. Es waren die blutigen Kratzwunden von Cordelias Fingernägeln. »Das war Cordelia, im Fieberwahn«, sagte sie. »Sie hatte solche Angst, Rathina.«


      »Ja, wie wir alle, Schwester, wie wir alle.« Rathina hakte Tania unter und zog sie mit sich. »Aber nun komm – ich weiß etwas, um dich aufzumuntern«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Willst du den Saal sehen, in dem das Konklave der Herzöge stattfindet?«


      »Dürfen wir das denn?«


      »Nein – und gerade das ist das Aufregende daran. Der Konklavesaal ist ein heiliger Ort, den niemand außer den Mitgliedern der Versammlung betreten darf. Komm.« Rathina rannte los und zog Tania hinter sich her.


      Sie kamen an vielen geschlossenen Türen vorbei und Tania fragte sich, wer wohl in diesen stillen Räumen wohnte. Der Palast war brechend voll, aber gab es auch nur einen unter den Gästen, der schlafen konnte, oder lagen sie alle wach und fürchteten sich vor der Seuche?


      Hopie, Sancha und die Königin waren bestimmt nicht ins Bett gegangen. Sie hatten sich zwischendurch höchstens ein kleines Nickerchen gegönnt, um wieder zu Kräften zu kommen. Tania wäre gern bei ihnen gewesen, um zu helfen – aber was konnte sie schon tun?


      Sie wusste nichts über die Heilung von Krankheiten. Oberon hatte sich vergeblich Hilfe von ihr erhofft, und sie hätte genauso gut in London bei ihrer Mum und ihrem Dad bleiben können.


      Tania wusste bald nicht mehr, wo sie war, während sie ihrer Schwester durch das Labyrinth der Flure folgte. Aber schließlich kamen sie zu einer hohen weißen Flügeltür aus geschliffenem Kristall.


      Rathina nahm einen Kerzenleuchter von einem der Wandhalter und stieß die Tür auf. Die Türflügel glitten zurück und ein weiter, dunkler Raum öffnete sich vor ihnen. Tania folgte ihrer Schwester und spürte sofort, dass dies ein Ort war, an dem man leise sein musste und nur im Flüsterton sprechen durfte. Das einzige Geräusch, das sie wahrnahm, war das Plätschern des Regens.


      Rathina schloss die Tür hinter sich und hielt den Kerzenleuchter hoch.


      Der Konklavesaal war ein luftiger, kreisrunder Raum, ganz aus Glas erbaut. Der Regen trommelte unablässig gegen die langen Spitzbogenfenster, die bis an die hohe Deckenwölbung reichten. Die schmalen Pfeiler, die die Fenster einfassten, waren von milchiger Farbe und wirkten fast durchscheinend.


      Aber das Seltsamste war der Boden unter Tanias Füßen. Er war aus so klarem Glas, dass man das Gefühl hatte, im Nichts zu stehen.


      »Oh«, stieß sie erschrocken hervor und klammerte sich an Rathina, als sie bemerkte, dass sie sich Hunderte von Metern über dem Meer befanden. Der Saal hing direkt über der Klippe, und nur der dünne, durchsichtige Glasboden bewahrte Tania vor dem Fall, der den sicheren Tod bedeutet hätte.


      Rathina lächelte, als sie Tanias entsetztes Gesicht sah, und führte sie langsam im Saal herum. In den Wänden waren Kristallnischen, in denen einfache, hochlehnige Stühle aus glattem weißen Stein standen.


      »Das sind die dreizehn Sitze des Elfenreichs«, erklärte Rathina. »Zehn sind für die Lords und Ladys der Zehn Caers bestimmt und zwei für unseren Vater und unsere Mutter.«


      »Aber du hast dreizehn gesagt«, wandte Tania ein. »Für wen ist der dreizehnte?«


      »Niemand«, erwiderte Rathina. »Er ist immer leer – man nennt ihn den Sitz des Verlorenen Caer – aber ich kann dir nicht sagen, warum er so heißt, denn es gibt kein solches Caer im ganzen Elfenreich.«


      Tania sah, dass in die Kristallwände über jedem der Sitze ein Symbol eingemeißelt war. Sie erkannte die strahlende Sonne des Königs und den Vollmond der Königin, aber da waren noch viele andere – ein Vogel, ein Drache mit eingerolltem Schwanz, ein Baum, ein Einhorn … Jeder Sitz hatte ein eigenes Symbol, außer dem dreizehnten, dem Sitz des Verlorenen Caer.


      Ein Schauder lief Tania über den Rücken, als sie vor dem dreizehnten Stuhl stand.


      »Sobald Lord Herne von Minnith Bannwg und Lady Mornamere von Llyr eintreffen, wird das Konklave beginnen«, sagte Rathina. »Da Graf Valentyne nicht daran teilnehmen kann, wird Eden seinen Platz einnehmen und Mynwy Clun vertreten, falls sie es übers Herz bringt, von der Seite ihres Gemahls zu weichen. Lord und Lady Gaidheal sind dem Zauberkönig zum Opfer gefallen, daher wird ihr Sohn Fleance, ein Knabe von erst zehn Sommern, ihr Herzogtum vertreten. Und Herzog Cornelius wird den Sitz von Sinadon einnehmen, da es ja seit urdenklichen Zeiten keinen Lord oder keine Lady von Caer Regnar Naal gibt.«


      »Und wo sitzt Lord Aldrich?«, fragte Tania.


      »Unter dem Wappen des Wilden Einhorns von Caer Liel«, sagte Rathina. »Der springende Lachs steht für Dinsel und der Hirsch für Minnith Bannwg – jedes der Herzogtümer hat ein eigenes Wappen. Gaidheal die Eiche, Talebolion das Seepferd und Sinadon die beiden gekreuzten Schlüssel.« Rathina sah Tania an. »Es ist ein Jammer, dass wir in einer stürmischen Nacht hierhergekommen sind, denn bei klarem Himmel hat man von hier aus einen wunderbaren Blick auf den Sternenhimmel.«


      »Wie? Entschuldige … was hast du gesagt?« Tania hatte die ganze Zeit den Sitz von Weir angestarrt und das finstere Gesicht des alten Lords vor sich gesehen.


      »Ach, es ist nichts weiter«, wehrte Rathina ab. »Lass uns jetzt zu Bett gehen, liebste Schwester, und ein wenig schlafen. Vielleicht wird der neue Tag die Regenwolken vertreiben.«


      Tania nahm Rathinas Arm und ging mit ihr auf den Flur hinaus. Sie war froh, aus dem Saal hinauszukommen. Es war ein schöner Raum mit seinen hohen Wänden aus Glas und Kristall, aber zugleich ein seltsamer und unheimlicher Ort, besonders in einer stürmischen Regennacht.

    

  


  
    
      


      VIII


      Tania, wach auf!«


      Tania öffnete die Augen. Es war stockdunkel.


      »Cordelia?«


      »Ja, ich bin’s. Ich will dir etwas zeigen.«


      Tania stand auf und folgte ihrer Schwester einen langen, gewundenen Flur entlang.


      »Wohin gehen wir?«


      »Du wirst schon sehen.«


      Cordelia führte sie zu einer Flügeltür aus Kristall.


      Die Tür ging auf, ohne berührt zu werden, und Cordelia und Tania traten in den Konklavesaal. Der Himmel vor den schmalen Fenstern war mit pechschwarzen Wolken übersät. Das Meer unter ihren Füßen bewegte sich träge und sah aus wie geschmolzenes Blei.


      »Ich mag diesen Raum nicht besonders«, sagte Tania. »Müssen wir unbedingt hier sein?«


      »Ja. Du wirst schon sehen.«


      »Okay. Aber mach schnell.«


      Cordelia lief rasch über den Glasboden zum Sitz des Verlorenen Caer. Sie setzte sich darauf und lächelte düster.


      Da vernahm Tania den Klang einer Harfe und eine tiefe, warme Frauenstimme, die ein Klagelied sang.


      Jahre verrinnen, und während die Zeit verfliegt,


      spinnt die große Weberin ihr Netz des Verhängnisses, Schweigen hüllt die Wunde der Leidenschaft ein.


      Ist das unser Lied, das wir hören?


      So hell war die Sonne,


      so voll der Mond,


      die Nacht erfüllt von tanzenden, duftenden Sternen,


      Geschmeide der Liebenden, in zeitloser Träumerei verwoben.


      Verloren sind sie nun und tief versunken,


      unser Lied für immer verstummt.


      Und nie mehr wird unsre Stimme sich erheben,


      doch rollen noch Echos an den Strand.


      Auf der Straße des Glaubens werden wir nie mehr wandeln,


      verloren im tiefen Ozean ist unser Hafen.


      Verloren im Meer ist unser Haus.


      »Was ist das für ein Lied?«, fragte Tania.


      »Das Lied des Verlorenen Caer«, erwiderte Cordelia. »Es ist das Lied unserer Auferstehung. Wenn du mich retten willst – wenn du uns alle retten willst, so suche das Verlorene Caer, liebste Schwester. Suche das Verlorene Caer …«


      Der Boden gab unter Tanias Füßen nach und mit einem Schrei stürzte sie in die Tiefe, um vom Meer verschlungen zu werden.


      Doch sie fiel nicht ins Wasser, sondern wurde plötzlich von samtiger, kühler Nachtluft umfangen. Und sie schwamm nicht, nein, sie flog auf schillernden Schwingen. Unter sich konnte sie undeutlich die Silhouetten von düsteren Gebäuden erkennen, die ihre Turmspitzen in die Schwärze bohrten.


      … wenn du uns alle retten willst, so suche das Verlorene Caer, liebste Schwester … suche das Verlorene Caer …


      Tania erwachte, als Rathinas Stimme an ihr Ohr drang.


      »Frühstück, Langschläferin! Obwohl ich kaum glaube, dass man es noch Frühstück nennen kann, wenn die Sonne bereits im Zenit steht.«


      Tania setzte sich auf und Rathina ließ sich auf ihr Bett fallen. In der Hand hielt sie ein Tablett mit Brot, Käse und Früchten und zwei Becher mit Elfentrank.


      Tania rieb sich die Augen. »Ich muss geschlafen haben wie ein Stein«, sagte sie gähnend.


      »In der Tat«, bestätigte Rathina. »Und geschnarcht wie ein wilder Eber!«


      »Ich schnarche nie!«, protestierte Tania.


      Die beiden Schwestern waren spätnachts zurückgekommen und sofort in Tanias Bett gefallen und eingeschlafen.


      »Hat die Versammlung der Herzöge schon angefangen?«, fragte Tania.


      Rathina nickte. »Vor einer ganzen Weile«, sagte sie. »Lord Herne ist noch vor Tagesanbruch eingetroffen und Lady Mornamere kam bei Sonnenaufgang an.«


      Tania runzelte die Stirn. »Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen dürfen«, sagte sie. »Ich wollte doch dabei sein.«


      »Sie hätten dich niemals in den Saal gelassen«, entgegnete Rathina, während sie Tania eine Scheibe Brot mit Butter reichte. »Niemand außer den Herzögen oder ihren Vertretern darf den Saal betreten, wenn ein Konklave abgehalten wird.«


      »Dann sind sie schon den ganzen Morgen versammelt?«, fragte Tania. »Der Heiler, von dem Aldrich gesprochen hat, wird erst morgen Früh erwartet. Worüber reden sie denn so lange?«


      »Nun, vermutlich wird hitzig darüber debattiert, wie die Krankheit ins Elfenreich gekommen ist«, erklärte Rathina und nippte an dem Elfentrunk. »Und was man tun kann, damit so etwas nicht noch einmal geschieht.«


      »Aber wir wissen doch, was passiert ist – meine Eltern haben die Krankheit mitgebracht. Und sie wurden bereits bestraft. Was soll man denn sonst noch dagegen tun? Die Sache ist abgehakt – meine Eltern sind fort. Ende der Geschichte.«


      Rathina warf Tania einen langen Blick zu. »Mir scheint, du kennst den wahren Grund des Konklaves nicht.«


      Tania sah sie verwirrt an. »Den wahren Grund? Wovon redest du?«


      »Die Herzöge beratschlagen nicht über das Schicksal von Master Clive und Mistress Mary«, erwiderte Rathina ernst. »Sondern es geht um dich, Tania. Alle wissen das – wie kommt es, dass du nichts davon weißt?«


      Tania starrte sie an. »Ich?«, sagte sie. »Was ist mit mir?«


      Rathina strich zärtlich über Tanias Wange. »Sie sind im Konklave versammelt, um über dein Schicksal zu entscheiden, Tania – darüber, ob du im Elfenreich bleiben darfst oder für immer in die Welt der Sterblichen zurückgeschickt werden sollst.«


      »Was? Warum sollten sie das tun?«


      »Du bist halb sterblich, Tania – sie fürchten, dass auch du die tödliche Krankheit in dir trägst.« Rathinas Stimme veränderte sich und klang nun fast flehentlich. »Ich muss dich um eine Gunst bitten, Schwester«, sagte sie. »Wenn du in die Welt der Sterblichen verbannt wirst, so nimm mich mit dir.« Hastig ergriff sie Tanias Hände. »Du bist meine liebste Freundin«, fuhr sie fort. »Ich könnte hier nicht ohne dich leben.«


      Aber Tania war in Gedanken versunken. Wie konnten die Herzöge es wagen, über ihr Schicksal zu entscheiden, ohne sie anzuhören?


      Nein! Nie und nimmer!


      Sie sprang aus dem Bett und stieß dabei das Tablett um. Ohne auf Rathinas Protest zu achten, lief sie zum Schrank und nahm ein Kleid heraus. Sie schlüpfte in ein schlichtes graues Seidengewand.


      »Tania? Was hast du vor?«, fragte Rathina.


      »Ich lasse nicht zu, dass sie über mein Schicksal entscheiden, bevor sie sich angehört haben, was ich zu diesem Thema zu sagen habe!«, rief Tania. Sorgfältig strich sie ihr Kleid glatt. »Ich weiß nicht mehr, wie man zu dem gläsernen Saal kommt – bitte bring mich dorthin.«


      »Das ist zwecklos«, sagte Rathina. »Sie werden dich nicht einlassen.«


      Tanias Augen verengten sich. »Wollen wir wetten?«, fragte sie.


      Zwei Wächter in dunkelroten Livreen standen vor der weißen Tür zum Konklavesaal, in der Hand eine kristallene Hellebarde mit blitzender Klinge.


      Rathina blieb stehen, aber Tania ging zielstrebig auf die beiden Wächter zu. Als sie sich zwischen ihnen durchdrängen wollte, kreuzten die Wächter ihre Hellebarden und versperrten ihr den Weg.


      »Hier darf keiner durch, Mylady«, sagte einer der beiden. »Geht mir aus dem Weg«, befahl Tania, stieß die Hellebarden beiseite und packte den Türgriff. »Ich bin nicht in der Stimmung für solche Scherze.«


      »Mylady!« Einer der Wächter versuchte sie an der Schulter festzuhalten, aber Tania wehrte ihn ab und stieß die Tür auf. Ehe die Wächter sie aufhalten konnten, schlüpfte sie in den Saal.


      Nach ein paar Schritten hielt sie inne und blickte sich in dem hellen, sonnendurchfluteten Raum um.


      Durch die hohen Fenster schimmerte der strahlend blaue Himmel. Von den dreizehn Kristallsitzen waren alle außer einem besetzt. Auch Eden war unter den Versammelten und saß unter dem Drachensymbol des Hauses Mynwy Clun. Auf dem Sitz von Gaedhael thronte ein hübscher blonder Junge – Fleance, der Sohn von Lord und Lady Gaidheal. Er war fast noch ein Kind und Tania konnte die Flügel erahnen, die sich undeutlich unter seinen Kleidern abzeichneten.


      Fleance hatte gerade das Wort ergriffen, als Tania in den Saal kam. »… da ich nun einmal durch den Tod meiner Eltern viel zu früh wichtige Entscheidungen treffen musste …«, begann er, doch als er Tania sah, verstummte er schlagartig.


      Auch die anderen Lords und Ladys drehten sich jetzt nach ihr um und blickten sie ernst an. Eden wirkte bekümmert und Tania ahnte, wie schwer es ihr gefallen war, Graf Valentyne allein zu lassen.


      Während sie sich im Saal umblickte, bemerkte sie das aufgewühlte Meer unter sich durch den durchsichtigen Glasboden unter ihren Füßen.


      »Tania«, ermahnte sie Oberon mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du darfst diesen Saal nicht betreten.«


      »Aber ihr redet doch über mich«, protestierte Tania. Sie hörte die Schritte der nahenden Wächter hinter sich. »Ich möchte wissen, was hier geschieht.«


      Lord Aldrich funkelte sie an. »Keiner außer den Herzögen des Elfenreichs oder ihren Vertretern darf diesen Saal betreten, wenn ein Konklave im Gang ist«, rief er mit dröhnender Stimme. »Verlasst diesen Raum, Prinzessin – das Gesetz verbietet die Anwesenheit Fremder.«


      Tania trat einen Schritt vor, sodass sie außer Reichweite der Wächter war. »Wenn dieses Palaver meinetwegen stattfindet, dann habe ich auch das Recht, hier zu sein«, beharrte sie. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich draußen rumsitze und Däumchen drehe, während ihr hier beschließt, was mit mir passieren soll?«


      Lord Aldrich deutete mit dem Finger auf sie. »Das unziemliche Benehmen der Prinzessin beweist nur einmal mehr, was ich soeben zu bedenken gab, Mylords und Myladys – das Exil hat sie verwandelt – sie ist nicht mehr das Kind, das wir kannten, ehe die Zeit der großen Dämmerung anbrach. Ein Teil ihres Wesens ist sterblich.« Mit funkelnden Augen fügte er hinzu: »Wir dürfen unser Leben nicht aufs Spiel setzen für dieses … dieses Halbding!«


      »Mäßigt Euch, Mylord«, wies Titania ihn zurecht und warf ihm einen eisigen Blick zu. »Hütet Eure Zunge – Ihr sprecht von meinem Kind.«


      Lord Aldrich senkte den Kopf, entschuldigte sich aber nicht.


      Tania schwieg eine Weile, eingeschüchtert von den feindseligen Blicken, die auf sie gerichtet waren. »Ich weiß nicht«, gab sie schließlich zu. »Ich weiß selbst nicht, wer oder was ich bin.«


      »Ein wahrhaft beunruhigendes Geständnis«, bemerkte Lord Herne, ein breitschultriger Mann mit wallendem rotem Bart und eisblauen Augen. Er warf Tania einen prüfenden Blick zu. »Denn allein in Eurer Seele liegt die Antwort verborgen. Über dieses Rätsel debattieren wir heute – seid Ihr Elfe oder Sterbliche?«


      »Sie ist beides«, erwiderte Titania. »Und bevor Ihr sie verurteilt, Mylords und Myladys, so bedenkt, dass meine Tochter niemals den Zauberkönig besiegt hätte, wenn dem nicht so wäre.«


      »Ja, wahrhaftig«, stimmte Eden zu. »Mein Gemahl wusste von der Legende: Weder ein Elf noch ein Sterblicher hätte den bösen Zauberkönig zu besiegen vermocht. Wäre meine Schwester nicht, was sie ist, so säßen wir heute nicht hier, sondern hätten uns Lyonesse unterwerfen müssen.«


      »Gewiss, und für ihre Hilfe müssen wir alle dankbar sein«, sagte Lady Kernow von Dinsel, eine Frau mit langem grauem Haar und einem strengen Gesicht. »Doch nun sehen wir uns einer neuen Gefahr ausgesetzt – einer Krankheit, die von Sterblichen eingeschleppt wurde.« Sie sah Tania stirnrunzelnd an. »Tragen alle Sterblichen diese Krankheit in sich, Prinzessin?«


      »Ich … ich weiß nicht …«, stotterte Tania.


      Die Königin kam ihr zu Hilfe. »Alle Sterblichen können dieser Krankheit zum Opfer fallen«, erklärte sie. »So wie jeder im Elfenreich dem Fluch der dunklen Künste verfallen kann. Aber kein Sterblicher trägt den Keim der Krankheit in sich – sie dringt von außen in ihre Körper ein.« Titania drehte sich um und funkelte die Versammlung an. »Und ich versichere Euch, Mylords und Myladys, wenn Tania die Krankheit in sich trüge, so hätten wir das inzwischen bemerkt. Tania ist wohlauf und wir haben nichts von ihr zu befürchten.«


      »Natürlich verteidigt Ihr Eure geliebte Tochter«, sagte Lord Brython. »Und ich zweifle auch nicht an Euren Worten, aber Ihr wisst so gut wie ich, dass Prinzessin Tanias Gabe – ihre Fähigkeit, zwischen den Welten zu wandeln – eine ständige Bedrohung für uns darstellt. Wenn wir ihr weiterhin erlauben, nach Lust und Laune zwischen dem Elfenreich und der Welt der Sterblichen hin- und herzugehen, riskieren wir dann nicht, dass sie noch mehr Krankheiten bei uns einschleppt?«


      »Lord Brython hat Recht«, stimmte Lord Aldrich zu. »Wenn wir fortan ohne Furcht vor Krankheiten leben wollen, so sehe ich nur zwei Möglichkeiten – entweder muss Prinzessin Tania für immer aus diesem Reich verbannt und durch einen Zauber für alle Ewigkeit in der Welt der Sterblichen festgehalten werden, oder, wenn sie hierbleibt, so muss ihr diese Gabe ein für alle Mal genommen werden.«


      Tania starrte ihren Vater an. »Nein!«, schrie sie. »Das könnt ihr nicht machen!«


      »Gemach, Tochter«, erwiderte Oberon. »Eine Entscheidung muss getroffen werden. Aber du sprichst die Wahrheit – wir sollten sie nicht leichtfertig fällen.« Er erhob sich von seinem Sitz. Seine Bewegungen waren langsam, als ob sein Körper schmerzte. Es war der Güldenschlaf, der ihm nach und nach alle Kräfte raubte. Trotzdem hatte Oberon nichts von seiner Autorität verloren und alle Augen waren auf ihn gerichtet. Tania spürte, wie sich eine Hand in ihre schob. Es war Rathina, die neben sie getreten war.


      »Wir haben lange debattiert, Mylords und Myladys«, fuhr Oberon fort. »Wir sprachen von Tanias Gabe und von ihren mystischen Ursprüngen. Wir gaben unsere Hoffnungen und Ängste kund. Wir beratschlagten, welche Zauber oder Heilmittel das Elfenreich bereithält, um die Seuche einzudämmen. Wir sprachen über die Mystischen Künste und über die Geister, die in allen Dingen wohnen. Und wir redeten darüber, wie unser Volk gerettet werden könnte. Ich habe alle Eure Worte gegeneinander abgewogen, und hier ist das Urteil, das ich fälle: Zum Schutz des Elfenreichs darf Prinzessin Tania nicht länger zwischen den Welten wandeln. Sie steht an einem Kreuzweg in ihrem Leben und muss sich nun zwischen dem Elfenreich und der Welt der Sterblichen entscheiden. Sie allein vermag zu entscheiden, welchen Pfad sie einschlagen will – entweder bei ihrer liebenden Familie im Elfenreich zu bleiben oder für immer fortzugehen in die Welt der Sterblichen. Ich gebe ihr bis morgen Zeit, darüber nachzudenken. Jedoch muss sie einen heiligen Eid schwören, dass sie innerhalb dieser Frist keinen Gebrauch von ihrer Gabe machen wird. Vom Morgengrauen des folgenden Tages an werden alle Portale zwischen dem Elfenreich und der Welt der Sterblichen geschlossen werden. Bis zu diesem Zeitpunkt muss Tania entweder dieses Reich verlassen haben oder für alle Zeit hierbleiben.«


      Tania war sprachlos – der König gab ihr nur eineinhalb Tage Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, die ihr ganzes Leben verändern würde!


      Es war, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen, und wenn sie nicht Rathinas festen Händedruck gespürt hätte, wäre sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen.


      »Tania, was sagst du dazu?«, fragte Oberon.


      Tania starrte ihn an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


      »Ich verbürge mich für meine Schwester«, sagte Eden und sah Tania mitfühlend an. »Sie wird sich an die Abmachungen halten.«


      »So sind wir uns alle einig?«, sagte Oberon.


      Tania nahm wie aus weiter Ferne einen Chor von Stimmen wahr, die zustimmend »ja, so sei es« murmelten.


      »Das Schließen der Portale wird unser Reich vor weiterem Schaden bewahren«, meldete sich Lord Aldrich zu Wort. »Bald wird der Heiler ankommen, der, so hoffe ich, ein Mittel gegen diese Krankheit finden wird.«


      »Wer ist dieser angeblich so berühmte Mann?«, fragte Titania. »Ihr sagt, sein Name sei Hollin – doch woher kommt er und wie hat er seine Kenntnisse erworben?«


      »Ja, fürwahr«, fügte Eden hinzu und blickte Lord Aldrich stirnrunzelnd an. »Das möchte ich auch gerne wissen. Meine Schwester, Prinzessin Hopie, ist die größte Heilerin im Elfenreich – und Ihr behauptet, Hollin übertreffe ihre Fähigkeiten?«


      »Er ist nicht in diesem Land geboren«, erklärte Lord Aldrich. »Er kommt aus Alba – von jenseits des westlichen Meeres.« Mit einem Blick auf Titania fügte er hinzu: »Wie Ihr selbst, Euer Gnaden, in längst vergangener glücklicher Zeit.«


      Tania starrte ihre Mutter an.


      »Was?«, stieß sie hervor. »Du bist nicht aus dem Elfenreich? Davon hast du mir nie was gesagt …«


      »Es ist kein Geheimnis, Tania«, erwiderte die Königin. »Ich bin in Alba geboren und kam als junge Frau ins Elfenreich. Schon an meiner Wiege wurde mir diese Reise prophezeit.« Sie wandte sich an Aldrich: »Aber ich erinnere mich nicht, Mylord, dass es in meinem Geburtsland Heiler gab, die es mit Prinzessin Hopie aufnehmen oder sie gar übertreffen könnten.«


      Lord Aldrich richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verkündete stolz: »Sollte Hollin der Aufgabe nicht gewachsen sein, so mag der Fluch der Krankheit auf mich und meine ganze Familie fallen, Euer Gnaden. Ich weiß von Master Hollin nur, dass er große heilende Kräfte besitzt.« Er blickte sich im Zimmer um und bemerkte kühl: »Doch sollte jemand an meinen Worten zweifeln, so werde ich noch heute diesen Palast verlassen und mit Master Hollin nach Weir zurückkehren.«


      »Gemach, Lord Aldrich. Wir zweifeln nicht an Euch«, sagte Oberon. »Wir hoffen alle, dass dieser Mann tatsächlich so geschickt ist, wie Ihr sagt. Wann wird er hier eintreffen?«


      »Er kommt übers Meer und wird im Morgengrauen an Land gehen.«


      »So sei es«, sagte Oberon. »Wir werden Vorkehrungen treffen, dass der Heiler morgen bei Tagesanbruch gebührend empfangen wird.« Dann wandte er sich an Tania: »Unterdessen wirst du über deine Zukunft nachdenken. Morgen Abend werden wir uns erneut hier versammeln, um zu hören, wie du dich entschieden hast. Entweder werden wir dich freudig in die Arme schließen oder dir schweren Herzens Lebewohl sagen.«


      »Wer bin ich, Rathina? Im Ernst – sag mir, wer ich bin.«


      Tania saß auf dem obersten Absatz der breiten Marmortreppe, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn in der Hand.


      Rathina und Tania waren in einem der herrlichen Gärten des Palasts. Der Garten lag innerhalb der Palastmauern und ringsum erblickte Tania funkelnde Kristalltürme. Einige Stufen führten zu einer niedrigen Balustrade, die entlang des Klippenrands verlief. Kieswege durchzogen die gepflegten Rasenflächen und überall in den Tontöpfen und Steintrögen wuchsen gelbe und blaue Blumen und buschige rotgoldene Gräser.


      Jakobsmuscheln, so groß wie Tanias Handteller, Miesmuscheln und winzige Schneckenmuscheln, grüne Napfschnecken und blaue Strandschnecken bildeten kunstvolle Mosaike zwischen den Rasenflächen des Gartens.


      Rathina saß auf der glänzenden Balustrade und warf taubenblaue Kiesel ins Meer. Der Wind fuhr ihr ins Haar und wirbelte es ihr ins Gesicht. Ratlos blickte sie Tania an. »Nun, was denn wohl?«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Du bist meine Schwester. Was sollte ich sonst sagen?«


      Überall baumelten Windspiele, die die Luft mit ihrem sanften Klingeln erfüllten.


      »Ich hab es so satt, immer hin- und hergerissen zu sein«, sagte Tania.


      Aber das Allerschlimmste war ihre Sehnsucht nach Edric. Wie sollte sie diese Entscheidung ohne ihn treffen? Seit er gestern aus Cordelias Zimmer gestürmt war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie hatte keine Ahnung, wo er war oder was er gerade machte.


      Ihre Elfenfamilie bedeutete ihr unendlich viel, aber Edric konnten sie nicht ersetzen. Sie dachte daran, was Edric einmal zu ihr gesagt hatte – er würde ihr an jeden Ort folgen, Hauptsache, sie wären zusammen. Sie berührte den schwarzen Anhänger, den Edric ihr geschenkt hatte. Der Stein hing an einer Kette aus geflochtenem Einhornhaar, die leicht wie Licht und feiner als Seide war. Ein Zeichen seiner unauslöschlichen Liebe, hatte er gesagt.


      Ob er sie immer noch liebte?


      Wenn sie sich entschied, in der Welt der Sterblichen zu leben – würde er sie begleiten? Würde er ihre Hand nehmen und mit ihr ins ewige Exil gehen? Wollte sie überhaupt, dass er ein solches Opfer brachte?


      Tania hatte ihren Elfenschwestern häufig von der Welt der Sterblichen erzählt. Ja, sie hatte sogar verschiedene Gegenstände ins Elfenreich mitgebracht, um ihnen einen Einblick in ihr Leben dort zu geben. Sancha, Cordelia und Zara waren einmal mit ihr in London gewesen und kannten einige der technischen Errungenschaften schon, aber Rathina fand alles in der Welt der Sterblichen ungeheuer seltsam und faszinierend. Tania lächelte, als sie daran dachte, wie Rathina auf ihrem Bett im königlichen Palast gesessen und ihre ec-Karte in den Händen gehalten hatte, mit der sie nichts anfangen konnte.


      Seufzend stand sie auf, ging zu Rathina und lehnte sich mit dem Rücken an die Balustrade, sodass sie zum Garten blickte. Dort entdeckte sie ein Muschelbild, das sie vorher nicht gesehen hatte – ein galoppierendes Einhorn mit silbernem Horn.


      »Parzival«, murmelte sie. »Mein Lieblingseinhorn Parzival liegt hier begraben.«


      Rathina starrte sie an. »Wie? Du erinnerst dich an ihn?«


      Tania nickte. »Ich habe in meinem Seelenbuch von ihm gelesen.«


      »Ach.« Rathina klang enttäuscht.


      »Nein, warte«, sagte Tania mit wachsender Aufregung. »Ich habe von meinen Strandspaziergängen mit ihm gelesen, als ich noch klein war – aber nichts darüber, was aus ihm geworden ist.« Sie sah Rathina an. »Ich habe nie gelesen, dass er gestorben ist und hier begraben wurde.«


      »Und woran ist er gestorben, Tania?«, fragte Rathina begierig. »Denk nach!«


      Tania kämpfte verzweifelt gegen ihre Gedächtnisblockade an. »Nein«, stöhnte sie schließlich, »ich kann mich nicht erinnern.«


      »Südliche Einhörner leben nur drei Jahre«, warf Rathina ein.


      »Ja, klar – er ist an Altersschwäche gestorben«, rief Tania. »Ich habe tagelang geweint.« Die Worte sprudelten jetzt nur so aus ihr hervor. »Und … und Hopie sagte, dass ich zum Trost ein anderes Einhorn bekäme, aber unsere Mutter wollte es nicht, weil sie nur so kurze Zeit leben. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, mich noch einmal so unglücklich zu sehen.« Tania drehte sich zu ihrer Schwester um. »Rathina – die Erinnerung an das alles kam ganz plötzlich, einfach so!«


      »Und was sonst noch?«, drängte Rathina. »Erinnerst du dich an das Lied, das wir immer gesungen haben? Die Ballade von der vollkommenen Liebe? Du hast die Laute gespielt und Zara das Spinett.«


      Rathina stimmte eine einfache Melodie an.


      Und er kommt in einem Mantel so rot,


      sein Haar so schwarz wie Rabenschwingen


      und er reitet auf einem schneeweißen Ross


      und Sporen aus Weißdorn trägt er am Schuh.


      In die nächste Strophe stimmte Tania mit ein.


      Und lachend hält er mich im Arm


      und mein Kopf liegt an seiner Schulter so warm


      und er duftet nach Wald und nach Heideland


      und küsst mich auf die Stirn so sanft.


      Und wir leben in einem Turm aus Stein


      und niemals wird er mich verlassen


      und seine Liebste nennt er mich


      und kämpft für mich mit wilden Drachen.


      Rathina sprang von der Balustrade. »Deine Erinnerung kehrt endlich zurück«, rief sie. »Das ist ja wunderbar!«


      Aber Tania schüttelte den Kopf. »Es sind immer nur Bruchstücke«, sagte sie. »Einzelne Fetzen … Es ist nicht anders als bisher. Als ich das erste Mal hier war, hab ich mich auch an ein Lied erinnert, das ich früher mit Zara gesungen habe, aber das war’s dann auch.«


      »Dennoch, Schwester – jede neue Erinnerung ist ein Fädchen im Wandteppich deiner Vergangenheit«, sagte Rathina. »Hab Geduld, irgendwann werden alle Lücken gefüllt sein.«


      »Aber das macht es nur noch schwerer«, seufzte Tania. »Je mehr ich mich an mein früheres Leben erinnere, desto schwieriger wird es. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Du musst deine Entscheidung nicht allein treffen, Tania – hier sind viele, die dich lieben und dir gern helfen möchten.«


      Tania lächelte matt. »Ja, ich weiß – und ich weiß auch, was die meisten von ihnen sagen würden: ›Bleib im Elfenreich.‹«


      »Und wäre das ein so schlechter Rat?«, fragte Rathina leise.


      »Das solltest du mal meine Eltern in London fragen«, murmelte Tania.


      Rathina runzelte die Stirn und schwieg.


      Tania nahm ihre Hand. »Ich muss mal eine Weile allein sein«, sagte sie. »Ist das okay?«


      Rathina nickte. »Ja, gewiss. Geh. Denke nach. Entscheide dich.« Sie drückte Tanias Hand. »Aber vergiss nicht, um was ich dich gebeten habe, liebste Schwester – wenn du dich für die Welt der Sterblichen entscheidest, musst du mich mitnehmen.«


      »Ja«, sagte Tania schnell. »Ja, klar, wenn du das wirklich willst.« Insgeheim fügte sie hinzu: Aber wenn du glaubst, du könntest deinen traurigen Erinnerungen entkommen, indem du dich in die Welt der Sterblichen flüchtest, dann bist du auf dem Holzweg.


      Sie lief die breite Treppe hinauf und ging durch die Tür, die in den Palast zurückführte. Die Kristalllüster klirrten im Wind, als sie die Tür hinter sich schloss.


      »Tania.«


      Erschrocken wirbelte sie herum. Es war Edric, der hinter ihr an der Wand lehnte.


      »Oh! Du hast mich erschreckt.«


      Edric lächelte nicht. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«


      »Was machst du hier?«


      »Auf dich warten. Ich wollte dich allein treffen. Du hast mich nicht gesehen, aber ich war in der Nähe des Konklavesaals, als du …« Er hielt inne, und jetzt lächelte er beinahe. »… als du deinen großen Auftritt hattest.«


      »Dann weißt du ja, was los ist.«


      »Ja, ich habe alles gehört.«


      Tania verzog den Mund. »Und? Irgendwelche klugen Vorschläge?«


      »Erinnerst du dich an den Sonntagnachmittag, als wir den Zauberer von Oz angeschaut haben? Was hat Dorothee noch mal gesagt? Es gibt nur ein Zuhause.« Er sah sie eindringlich an. »Schließ die Augen und klopfe dreimal mit der Ferse auf den Boden – wonach sehnst du dich? Nach dem Elfenreich oder nach London?«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen, und Tania hatte das schreckliche Gefühl, dass Edric sich in Windeseile von ihr entfernte, dass sich eine tiefe Kluft zwischen ihnen auftat und er für immer unerreichbar sein würde, wenn sie nicht sofort etwas unternahm.


      »Du«, flüsterte sie. »Ich sehne mich nach dir.«


      Ein seltsamer Ausdruck trat in Edrics Gesicht – eine Mischung aus Liebe und Sehnsucht, aus Schmerz und Traurigkeit.


      Tania warf sich in seine Arme und vergrub ihren Kopf an seiner Schulter.


      »Tut mir leid«, stieß sie hervor. »Es tut mir so leid. Bitte, Edric, hilf mir, bitte! Sag mir, was ich tun soll. Ich halte das nicht mehr aus.« Die Worte sprudelten einfach aus ihr hervor. »Ich mach alles, was du willst. Es ist mir egal. Ich heirate dich auch, wenn du mich noch willst. Jetzt gleich, Edric. Lass uns heiraten und von hier weggehen – irgendwohin, wo wir allein sind. Wo wir alles vergessen können.« Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht, das ihrem so nahe war. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange und sah ihr Spiegelbild in seinen schönen braunen Augen.


      »Das meinst du nicht wirklich«, sagte Edric sanft. »Dass wir heiraten und weglaufen sollen. Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Warum nicht?« Tania wischte ihre Tränen ab und drückte Edric so fest, dass er nach Luft schnappte. »Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun. Ich liebe dich so sehr.« Sie sah ihm tief in die Augen.


      Edric gab keine Antwort. Tania löste sich von ihm und sah ihn forschend an.


      »Edric? Was ist?«, fragte sie.


      Edric schluckte. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen«, murmelte er.


      »Das hört sich nicht gut an«, sagte Tania mit einem flauen Gefühl im Magen. »Aber es kann doch nicht sein, dass du mich nicht mehr liebst. Rathina hat mir alles über die Liebe im Elfenreich erzählt. Wenn man sich verliebt, ist das für immer und ewig. Das heißt, dass du niemals von mir loskommen wirst – nie im Leben.«


      »Tania, hör auf«, sagte Edric.


      »Nein, nein, ich will nicht hören, was du mir zu sagen hast. Vermutlich ist es etwas ganz Schreckliches.«


      Die Königin und Hopie und Sancha sind alle krank geworden.


      Oberon ist zu erschöpft, um den Güldenschlaf aufrechtzuerhalten – und jetzt sterben alle.


      »Ich gehe weg von hier«, sagte Edric.


      Das kam so unerwartet, dass Tania ihn einen Augenblick sprachlos anstarrte.


      »Was soll das heißen, du gehst weg von hier? Wohin denn, um Himmels willen?«


      »Nach Weir, nach Caer Liel.«


      »Und was willst du dort?«


      »Lord Aldrich hat mich in seine Dienste berufen«, sagte Edric. »Ich kehre mit ihm nach Caer Liel zurück, wenn das Konklave zu Ende ist.«


      Tania starrte ihn ungläubig an. »Und wann hast du das entschieden?«


      »Das war nicht meine Entscheidung«, erwiderte Edric. »Meine Vorfahren waren schon immer Gefolgsleute der Herren von Weir. Ich hatte gehofft, dass Lord Aldrich mich von meinen Pflichten entbinden würde, aber er hat mir befohlen, mit ihm nach Weir zurückzukehren.«


      »Wie bitte? Befohlen? Woher nimmt er das Recht, dich herumzukommandieren? Und selbst wenn er meint, er könnte dir Befehle erteilen, musst du noch lange nicht darauf hören. Schick ihn zum Teufel – du schuldest ihm gar nichts.«


      »Ich schulde ihm Gefolgschaftstreue«, sagte Edric. »Ich muss tun, was er mir befiehlt. Aber vielleicht bin ich nur für ein paar Monate fort. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn dazu zu bringen, dass er mich freigibt – und dann komme ich zu dir zurück.«


      »Und wenn ich nicht mehr da bin? Wenn ich mich entscheide, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren?«


      Edric gab keine Antwort.


      »Das kannst du nicht machen, Edric.«


      »Ich habe keine andere Wahl.«


      »Auch wenn es bedeutet, dass wir uns nie wiedersehen?«


      Edrics Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Tut mir leid. Es ist meine Pflicht.«

    

  


  
    
      


      IX


      Die Straßen von Rhyehaven waren verlassen. Ein paar Bewohner spähten ängstlich hinter geschlossenen Fensterläden hervor, aber die meisten hatten auf die Warnungen der königlichen Herolde gehört und sich eingeschlossen, als die Abordnung aus dem Palast die Stadt durchquerte, um zum Hafen zu gelangen.


      Jetzt waren sie am Kai versammelt und warteten schweigend auf die Ankunft des Heilers. Tania und Rathina standen Seite an Seite am Wasserrand, etwas abseits von den anderen Lords und Ladys des Elfenreichs.


      Lord Aldrich in seinem pelzverbrämten schwarzen Umhang führte das Begrüßungskomitee an. Edric, sein Vasall, stand direkt hinter ihm, ebenfalls in Schwarz gekleidet. Er schaute einen Augenblick zu Tania herüber, dann wandte er den Blick ab. Sein Gesicht war ausdruckslos.


      Ich habe ihn verloren, dachte Tania. Für immer verloren.


      Rathina streichelte tröstend über Tanias Arm, als ob sie ihren Schmerz spürte.


      Tania lächelte sie an, sie war froh, ihre Schwester bei sich zu haben.


      Alle Herzogtümer waren am Kai vertreten, außer Mynwy Clun, denn Graf Valentyne konnte nicht kommen und Eden wollte ihren Mann nicht schon wieder allein lassen. Herzog Cornelius vertrat Oberon, denn der König war ebenfalls im Palast geblieben, weil er seine ganze Kraft brauchte, um den Güldenschlaf aufrechtzuerhalten. Auch Titania, Hopie und Sancha waren zurückgeblieben, um über die Kranken und Gesunden zu wachen. Hopie suchte noch immer fieberhaft nach einer Tinktur gegen die Seuche und wollte ihre Arbeit nicht unterbrechen.


      Tania starrte aufs Meer hinaus und verdrängte den Gedanken an eine Zukunft ohne Edric.


      »Er kommt!«, rief Lord Aldrich schließlich.


      Jenseits der Felsen, die das Hafenbecken bildeten, tauchte eine Mastspitze auf und eine leuchtend gelbe Flagge wehte im Wind. Kurz darauf kamen gelbe Segel in Sicht.


      Ein Raunen ging durch die Menge, als das Schiff des Heilers den steinernen Wellenbrecher umrundete. Der Schoner hatte alle Segel gehisst und der schlanke Rumpf glitt anmutig durch das schäumende Wasser.


      Tania beobachtete gespannt, wie die leuchtenden Segel gerefft wurden. Taue wurden vom Schiff herübergeworfen und ein paar Diener rannten nach vorne, um sie aufzufangen und an den Steinpollern festzuzurren. Dann wurde eine Gangway heruntergelassen.


      Lord Aldrich trat vor, um den Mann zu begrüßen, der jetzt auftauchte.


      Tania hatte sich die Ankunft des Heilers ganz anders vorgestellt – sie hatte dunkle, unheimliche Gestalten und tief in die Stirn gezogene Kapuzen erwartet. Doch nun lächelte sie beinahe, als sie ihn sah.


      Hollin war groß und breitschultrig, trug ein einfaches gelbes Gewand, das in der Taille geschnürt war. Er hatte ein altersloses Gesicht mit einer hohen Stirn und tief liegenden smaragdgrünen Augen. Sein helles Haar hing ihm bis über die Schultern. Das schmale weiße Band um seinen Kopf war mit einem leuchtend blauen Stein verziert, der wie eine saphirblaue Flamme im Sonnenlicht funkelte.


      »Seid uns willkommen, Master Hollin«, rief Lord Aldrich. »Ihr kommt gerade rechtzeitig – unser Reich ist in großer Not.«


      »Habt Dank, Mylord«, erwiderte der Heiler. Er blieb auf der Gangway stehen und musterte die Menge, die sich zu seiner Begrüßung versammelt hatte. Tania glaubte, ein leichtes Stirnrunzeln wahrzunehmen, als sein Blick auf sie fiel, aber es geschah so schnell, dass sie nicht sagen konnte, ob es vielleicht nur Einbildung war.


      Rathina flüsterte Tania ins Ohr: »Ich hatte ihn mir … ich weiß nicht … dunkler vorgestellt, da er doch aus Weir kommt. Aber dieser Mann scheint ganz von Sonnenlicht durchflutet. Das ist gewiss ein gutes Omen.«


      »Na, hoffentlich«, sagte Tania.


      Hollin schritt jetzt die Gangway zum Kai hinunter. Vor Lord Aldrich deutete er eine Verbeugung an. »Mylord.«


      »Steht auf, mein Freund«, sagte Lord Aldrich. »Es gibt viel zu tun.«


      Auf dem Schiff tauchten jetzt die Gehilfen des Heilers auf, die in hellgrüne Tuniken gekleidet waren. Langsam schritten sie die Gangway herunter. Alle hielten weiße Holzstäbe in der Hand und einer hatte ein Fellbündel im Arm.


      »Seid willkommen, Master Hollin«, begrüßte ihn nun auch Herzog Cornelius. »Wir brauchen dringend Eure Hilfe. Wollt Ihr uns zum Palast begleiten?«


      »Nur einen kurzen Moment, Mylord, wenn Ihr gestattet«, entgegnete Hollin. Er drehte sich um und gab dem Mann mit dem Fellbündel ein Zeichen. »Zuerst möchte ich einen Segen über unsere Reise sprechen.«


      Der Gehilfe des Heilers kauerte sich nieder und breitete behutsam das Bündel aus. Tania trat näher und sah, dass er eine Tierhaut ausrollte, die eine Sammlung von farbigen Edelsteinen enthielt.


      Hollin ging in die Knie und las einen braun-grünen Stein auf, den er an seine Stirn führte und dann auf den Boden legte. »Achat für die Erde«, intonierte er. Dann hob er einen anderen Stein auf, der weiß schimmerte. »Quarz für die Luft«, fuhr er fort und legte den Stein neben den ersten. Zwei weitere Steine, einer rot und einer blau, folgten. »Für Feuer und Wasser.« Dann legte Hollin seine Hände auf die Steine. »Erde, Wasser, Feuer und Luft.« Er bettete die Steine auf die gescheckte Haut des weißen Stiers. »Segne diese Zeit und segne diesen Ort und segne alle unsere Taten.«


      Tania hielt den Atem an und wartete darauf, dass etwas Magisches passieren würde, aber Hollin stand einfach auf und befahl dem Mann, die Steine wieder in das Fell zu wickeln.


      »Hast du so was schon mal gesehen?«, flüsterte Tania ihrer Schwester zu.


      »Nein, noch nie«, erwiderte Rathina. »Das alles ist höchst seltsam. Was mag es nur bedeuten?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      »Bringt mich zu den Kranken«, verlangte Hollin. »Ich möchte sofort mit der Arbeit beginnen.«


      Angeführt von Cornelius und Lord Aldrich kehrte die Abordnung zum Palast zurück. Hollin ging zwischen den beiden Herzögen, den Kopf gesenkt, als würde er ihnen andächtig zuhören, während sie ihm ihr Leid klagten. Die Gehilfen des Heilers schritten hinterher und ihre weißen Stäbe polterten auf das Pflaster.


      Tania ging neben einem der Männer. »Hattet ihr eine angenehme Reise?«, fragte sie.


      Der Mann lächelte und neigte höflich den Kopf.


      »Wir hoffen alle, dass ihr Wunder vollbringen könnt«, fügte Tania hinzu. »Versteht … äh … Master Hollin etwas von Wundern?«


      Der Mann lächelte noch breiter, dann schaute er weg, ohne etwas zu sagen.


      Nicht gerade sehr gesprächig, dachte Tania. Aber das war ihr egal, Hauptsache, der Heiler würde die Krankheit besiegen.


      Der Heiler stand auf der Schwelle zum Blauen Saal. Die Flügeltür war aufgestoßen worden und der Raum erglühte im goldenen Licht der schwebenden Kokons. Über fünfzig Kranke waren jetzt hier untergebracht, die alle in den Güldenschlaf versetzt worden waren. Solange der König wach blieb, konnte ihnen nichts geschehen.


      Titania trat näher, um den Heiler zu begrüßen, und strich sich erschöpft eine Haarlocke aus der Stirn.


      »Wie ich höre, kommt Ihr aus dem Land Alba«, begann sie. »Ich möchte gern mehr über Euer Leben und Eure Reisen erfahren, wenn die Zeit es gestattet.«


      »Ich stehe Euch mit Freuden zur Verfügung, Euer Gnaden«, erwiderte Hollin.


      »Meine Töchter haben bisher erfolglos nach einem Heilmittel gesucht«, fuhr Titania fort. »Kein Buch und kein Kraut brachte uns weiter. Ich fürchte, wir sind mit unserer Weisheit am Ende.«


      »Seid beruhigt, Euer Gnaden«, sagte Hollin. »Ich werde tun, was immer ich vermag.« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Ich spüre großes Leiden hier – die Auren dieser Leute sind brüchig.« Angewidert verzog er das Gesicht und wich von der Tür zurück.


      Sofort waren seine Anhänger an seiner Seite und bildeten einen Kreis um ihn. Ihre Gesichter zeigten nach außen und sie hielten die Holzstäbe in den Händen, wie zur Verteidigung.


      »Das Leiden ist allgegenwärtig, wenn viele Kranke an einem Ort sind«, sagte der Heiler. »Ich muss mir ein einzelnes Opfer ansehen, um die Natur der Seuche zu erkennen.«


      »Cordelia ist allein«, sagte Rathina. »Und sie ist ganz in der Nähe – wir können Euch zu ihr bringen.«


      »So sei es«, sagte Hollin. Der schützende Ring, den seine Gehilfen bildeten, öffnete sich und Rathina führte sie den Gang entlang zu Cordelias Gemächern.


      Der Heiler sprach von »Seuche«, als sei ihm der Begriff vertraut, während nur wenige hier das Wort gekannt hatten, ehe die Krankheit aufgetreten war. Aber Hollin kam ja auch nicht aus dem Elfenreich – er war aus Alba. Vielleicht konnte er ihnen tatsächlich helfen.


      Als sie in Cordelias Zimmer kamen, saß Bryn auf dem Boden, mit dem Rücken zur Tür. Er sah erschöpft aus, stand aber trotzdem auf, um Hollin zu begrüßen.


      »Seid Ihr der Heiler?«, fragte er und musterte den Ankömmling kritisch. »Ihr kommt aus Alba, heißt es. Doch außer unserer Königin ist seit vielen Tausend Jahren niemand mehr von diesem fernen Ort an die Gestade des Elfenreichs gelangt. Warum seid Ihr nach Weir gekommen?«


      »Tretet beiseite, Master Bryn«, befahl Lord Aldrich. »Es steht euch nicht zu, diesen Mann zu befragen.«


      Bryn warf dem Lord einen langen Blick zu, als überlegte er, ob er ihm widersprechen sollte. Dann trat Edric vor und legte eine Hand auf Bryns Arm. »Vertraut darauf, dass Master Hollin nichts Böses im Schild führt, Bryn«, sagte er sanft. »Vielleicht kennt er ein Heilmittel für Prinzessin Cordelia und die anderen.«


      Bryn nickte kurz und trat beiseite. »Aber seid gewarnt«, sagte er. »Cordelia ist nicht allein.«


      Tania wusste nicht, was er meinte, bis Edric die Tür öffnete: Cordelias Zimmer war voller Vögel.


      Sie saßen überall: auf den Fenstersimsen, den Möbeln, dem Fußboden, auf dem Betthimmel und selbst auf dem Kopfkissen.


      Es waren alle Arten vertreten – Spatzen, Zaunkönige, Finken, Möwen, Krähen, Raben, Eichelhäher, Dohlen und Elstern, ja, sogar Falken, Adler und Eulen. Zahllose Knopfaugen spähten von den Bilderrahmen und Türleisten herunter und wachten über den goldenen Kokon mit der schlafenden Prinzessin.


      »Was ist denn das für eine Zauberei?«, fragte Hollin.


      »Das ist keine Magie«, erklärte Tania. »Es ist die Gabe meiner Schwester – sie ist ein Naturkind und liebt alle Tiere und die Tiere lieben sie. Ihr müsst euch nicht vor ihnen fürchten.«


      Hollin drehte sich zu ihr um. »Und dennoch kann ich nichts tun, solange sie in dieses goldene Licht eingeschlossen ist. Ich kann ihre Aura nicht erkennen – ich kann die heiligen Steine nicht auf sie legen.«


      »Oberon muss sie aufwecken«, sagte Lady Kernow. »Schickt nach dem König.«


      »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Tania. »Der Güldenschlaf ist doch das Einzige, was die Krankheit aufhält.«


      Der Heiler warf ihr einen wütenden Blick zu. »Wollt Ihr mich daran hindern, die Prinzessin zu heilen?«, zischte er.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Tania, erschrocken über die aufgebrachte Antwort des Heilers. »Ich werde mit dem König reden. Es wird nicht lange dauern.«


      Schnell lief sie aus dem Zimmer. Sie wusste, wo Oberon sich aufhielt. Nach dem Konklave hatte er sich in die Abgeschiedenheit des Thronsaals zurückgezogen.


      Ein Wächter stand vor der Tür und verwehrte ihr den Zutritt.


      »Ich muss den König sprechen«, sagte Tania.


      Der Wächter stieß die Tür auf und ließ sie passieren. Sie trat ein und ging auf den schlichten weißen Steinsitz zu.


      Oberon saß vollkommen still, die Hände um die Armlehnen gekrampft, den Rücken gerade. Obwohl er die Augen offen hatte, schien er Tania nicht zu bemerken.


      »Vater?«, flüsterte sie und berührte ihn vorsichtig am Knie. Der Blick des Königs blieb starr. Selbst als sie näher trat und ganz dicht vor ihm stand, blickte er durch sie hindurch.


      »Meine Tochter«, brachte der König schließlich hervor und bewegte dabei kaum die Lippen.


      »Der Heiler ist angekommen, Vater«, sagte Tania. »Er will, dass du Cordelia aus dem Güldenschlaf aufweckst. Geht das?«


      »Ja, gewiss.« Oberons Lider flatterten einen Augenblick, dann sagte er: »Es ist geschehen. Doch sag mir, Tochter, was hältst du von Lord Aldrichs Heiler?«


      »Ach, ich weiß nicht.«


      »Er ist nicht aus dem Elfenreich. Sei auf der Hut, dass unserem Volk kein Schaden zugefügt wird.«


      »Ja, klar«, sagte sie und trat zurück.


      »Nun, Tania, wirst du mich verlassen?«


      »Ich muss nach Cordelia sehen.«


      »Nein, mein Kind, das meinte ich nicht.« Ein beschwörender Ton trat in seine Stimme. »Wirst du mich und das Elfenreich verlassen?«


      Tania hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Der König wollte wissen, ob sie sich dafür entschieden hatte, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren. Er klang so traurig – als würde ihm schon der Gedanke daran das Herz brechen.


      »Vater«, fing sie an und hielt inne. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und blickte stumm in sein erschöpftes Gesicht. »Wie lange kannst du noch durchhalten, Vater?«, fragte sie schließlich.


      »Eine Weile noch«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Meinem Volk zuliebe …«


      »Ich muss zurück – brauchst du noch etwas?«


      »Nein. Geh und sieh nach deiner Schwester.«


      Schweren Herzens drehte Tania sich um und lief aus dem Saal.


      Als Tania in Cordelias Gemächer zurückkehrte, waren die meisten Anwesenden im Vorraum versammelt und standen in kleinen Grüppchen herum. Leises Gemurmel war zu hören und die Tür zum Schlafzimmer stand offen.


      Cordelia war nun nicht mehr in den schützenden Kokon gehüllt, sondern lag in ihrem Bett. In ihrem zerknautschten Hochzeitsgewand sah sie klein und verletzlich aus. Die meisten Vögel waren fort – nur wenige waren geblieben, um über ihre Freundin zu wachen.


      Rathina und Bryn standen in der Tür und Sancha war ebenfalls herbeigeeilt. Sie hatte rot geränderte Augen und sah so erschöpft aus, als könnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten.


      Tania ging zu ihr.


      Sancha warf ihr einen müden Blick zu. »All mein Wissen, meine Künste, meine Bücher … umsonst«, murmelte sie. »Ich habe nichts gefunden. Nun will ich sehen, ob dieser Heiler von jenseits des Meeres über Fähigkeiten verfügt, die wir nicht haben.«


      »Ich hoffe nur, er hat wirkliche Heilkräfte«, flüsterte Tania.


      »Ja«, entgegnete Sancha leise. »Denn sollte er versagen, was wird dann aus dem Elfenreich?«


      Hollins Anhänger hatten sich um Cordelias Bett geschart. Sie hatten ihre Stäbe hochgehoben und führten die Spitzen zusammen, sodass eine Art Baldachin über Cordelias reglosem Körper entstand.


      Der Heiler stand am Kopfende, beugte sich über sie und legte ihr die Hand auf. So verharrte er eine Weile mit geschlossenen Augen, wie in tiefer Versunkenheit.


      »Ihre Aura ist wirr«, verkündete er schließlich. Er breitete die Arme aus und gab dem Mann mit dem Fellbündel ein Zeichen. »Bereite die Steine vor, Bruder Aum.«


      Dieser öffnete folgsam das Bündel und wieder kam die Sammlung von glitzernden Edelsteinen zum Vorschein.


      »Weißt du, was diese Steine bewirken?«, flüsterte Tania Sancha zu.


      »Ich habe alte Texte gelesen, worin die Rede von Heilern ist, die Kristalle und Edelsteine verwenden, um in die Zukunft zu sehen«, wisperte Sancha zurück. »Aber das ist ein Brauch, von dem ich glaubte, er sei längst ausgestorben – ich habe noch nie dergleichen gesehen.« Sie senkte die Stimme, sodass Tania sie kaum verstehen konnte. »Doch kann ich nicht glauben, dass ein solcher Zauber Cordelia retten wird.«


      Tania warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Warum sagst du das?«


      »Psst«, flüsterte Sancha. »Sieh zu!«


      Der Heiler nahm eine Handvoll Steine aus dem Fellbeutel und legte einen nach dem anderen auf Cordelias Körper.


      »Quarzkristall für den Kopf, Aventurin, da sie eine Prinzessin ist«, begann er zu singen und legte dabei den ersten Stein auf Cordelias Stirn und den zweiten auf ihre Lippen. »Granat für Stärke und Rosenquarz für Liebe.« Ein Stein wurde auf ihre Kehle und einer über ihrem Herzen abgelegt. »Mondstein und Tigerauge für ihre Mutter und ihren Vater, Marmelstein für den Tod und schwarzer Onyx für die dunklen Mächte.« Vier weitere Steine wurden auf Cordelias Magen platziert. »Amethyst für Mäßigkeit und Karneol für Gnade. So sind denn die metaphysischen Eigenschaften und Merkmale ausgelegt, auf dass die Heilung in Gang kommen möge.«


      Die Gehilfen des Heilers begannen leise zu summen und der Meister trat zurück. Er berührte mit den Fingern seiner rechten Hand den blauen Edelstein auf seinem Stirnband.


      Seine Stimme wurde dabei zunehmend lauter. »Zeigt euch, Geister des Bösen und des Unheils, die Harmonie der Steine wird euch vertreiben«, schrie er. »Verlasst diese Frau. Fort mit euch. Und behelligt sie fortan nicht mehr!«


      Sancha zupfte Tania am Ärmel. Sie wirkte völlig verstört und zog ihre Schwester aus dem Zimmer.


      »Ich glaube nicht, dass es ihm gelang, mit den Geistern zu sprechen«, flüsterte sie Tania ins Ohr. »Mag sein, dass ich Unrecht habe, doch in meinen Augen ist das keine Art, Krankheiten zu heilen.«


      »Bist du sicher?«, fragte Tania.


      »Nein, Schwester, sicher bin ich mir nicht – sonst würde ich es ihm auf den Kopf zusagen«, erwiderte Sancha. »Aber ich werde nicht länger zusehen. Ich kehre zu meinen Büchern zurück, denn zu den alten Texten habe ich mehr Vertrauen als in die bunten Steine dieses Heilers.«


      Mit diesen Worten stürmte Sancha davon. Tania kehrte ins Schlafzimmer zurück und betrachtete die Gesichter ringsum verstohlen – alle sahen ängstlich und hoffnungsvoll zugleich aus.


      Was, wenn Sancha Recht hat und Hollin nur ein Hochstapler ist?, dachte Tania.


      Die Gehilfen des Heilers summten immer noch vor sich hin.


      Tania ging ruhig um Cordelias Bett herum und trat neben Hollin. »Was passiert jetzt?«, fragte sie leise.


      »Die Macht der Steine zwingt die Geister, das Fieber aus dem Körper der Prinzessin zu entfernen«, murmelte der Heiler. »Bald wird sie geheilt sein.«


      Tania blieb skeptisch. Sie verstand nichts von den Mystischen Künsten, aber sie war oft dabei gewesen, wenn Oberon oder Eden die Geister angerufen hatten. Jedes Mal hatte ein einzigartiges Kribbeln in der Luft gelegen.


      Jetzt spürte sie gar nichts.


      »Und wie schnell wirkt das?«, fragte sie.


      »Die Geister werden sich alsbald versammeln.«


      Tania sah den Heiler zweifelnd an. »Das glaub ich nicht«, sagte sie. »Soviel ich sehe, passiert überhaupt nichts.«


      Hollin fuhr zu ihr herum und funkelte sie wütend an. Plötzlich wich er mit erhobenen Händen zurück, so als wolle er sich vor ihr schützen. »Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, was in Euch vorgeht?«, rief er. »Eure Aura ist brüchig – Ihr seid innerlich zerrissen und Eure Seele brennt lichterloh!«


      Der Heiler schrie immer lauter und das Summen seiner Anhänger schwoll zu einem schauerlichen Heulen an. Ängstlich wichen seine Gehilfen vor ihr zurück, die Stäbe angriffsbereit, als müssten sie den Teufel persönlich abwehren.


      »Was ist das für ein Tumult?«, rief Lord Aldrich erbost, der soeben in Cordelias Schlafzimmer stürzte. »Was geht hier vor?«


      Hollin zeigte anklagend auf Tania. »Sie wird noch alles zunichtemachen!«, brüllte er und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Schafft sie fort von hier. Bringt sie auf den höchsten Punkt der Klippen und werft sie ins Meer. Sie verkörpert das Böse – ich sehe, wie es sich in ihren Adern windet, wie es mich durch ihre Augen anstarrt.« Er wich noch weiter vor Tania zurück, die Hände vors Gesicht geschlagen. »Seht nur, es starrt mich an – ich bin vernichtet. Sie ist ein Basilisk! Macht sie nieder! Zerstört das Übel, das in ihrer zerrissenen Seele wurzelt!«


      »Das ist doch Wahnsinn!«, rief Tania empört. »Er soll aufhören mit dem Quatsch – er weiß ganz genau, dass das nicht wahr ist!«


      Der Heiler taumelte zurück und seine Stimme überschlug sich fast. »Bringt sie fort – ihre Worte verbrennen mich! Ihre Basiliskenaugen verschlingen meine Seele!«


      »Wächter, hierher!«, befahl Lord Aldrich. »Kommt her zu mir, geschwind!«


      Viele Schlossbewohner waren von dem Tumult angelockt worden und versammelten sich vor Cordelias Gemächern.


      Inzwischen hatten die Gehilfen des Heilers Tania umringt und richteten kreischend ihre Stäbe auf sie.


      »Nein!«, rief Rathina. »Ihr dürft ihr nichts tun!« Sie stürzte auf Tania zu, aber drei der Gehilfen wirbelten herum und bedrohten sie mit ihren Stäben.


      Währenddessen stürmten zwei Wächter ins Zimmer. Lord Aldrich zeigte auf Tania. »Geleitet die Prinzessin in ihre Gemächer. Und bewacht sie gut. Sie darf ihr Zimmer nicht verlassen.«


      »Was wird ihr vorgeworfen?«, fragte Lord Brython. »Was ist hier geschehen?«


      Aldrich deutete auf den Heiler, der in einer Ecke kauerte. »Seht, was sie getan hat!« Er wandte sich zu Tania um. »Ich habe Eurem Vater geraten, Euch aus dieser Welt zu verbannen, doch er wollte nicht hören! Und nun seht, was dieses Halbding angerichtet hat!«, rief er so laut, dass alle ihn hören konnten. »Sie vernichtet unsere letzte Hoffnung.«


      »Das ist eine Lüge!«, schrie Tania. »Ich habe gar nichts gemacht.«


      »Sie ist die Quelle allen Übels im Land – sie hat die Krankheit über euch gebracht«, ächzte Hollin und zeigte auf Tania.


      »Was ist das für ein Wahnwitz?«, donnerte Herzog Cornelius, der soeben ins Zimmer eilte. »Wie kann der Mann es wagen, so mit Prinzessin Tania zu sprechen?«


      Lord Aldrich drehte sich zu ihm um. »Glaubt Ihr, er spricht die Unwahrheit, Mylord?«, sagte er und deutete auf Hollin. »Seht ihn nur an – der Mann zittert am ganzen Leib vor Angst.«


      Cornelius blickte Tania fragend an. »Seid Ihr die Ursache für die Verzweiflung dieses Mannes, Mylady?«, fragte er.


      »Nein, natürlich nicht«, protestierte Tania.


      »Und doch, seht nur – er windet sich im Staub«, wandte Marquise Lucina ein, die neben ihrem Gemahl stand. »Warum sollte er sich so benehmen, wenn ihm nichts fehlt?«


      »Vielleicht tut sie es nicht absichtlich«, meldete sich der kleine Fleance zu Wort. »Ich hörte schon von solchen Dingen. Im Norden oben soll es Ungetüme geben, Basilisken, die einen Mann nur durch ihre Blicke um den Verstand bringen.«


      »Das hör ich mir nicht länger an«, rief Tania. »Könnt ihr nicht sehen, was hier passiert? Ich hab ihm gesagt, dass ich das alles für faulen Zauber halte, und dann ist er ausgeflippt. Er ist ein Betrüger!«


      Lord Aldrich fuhr Herzog Cornelius an. »Werdet Ihr sie nun von hier fortbringen, oder wollt Ihr den Tod dieses Mannes in Kauf nehmen, der gekommen ist, um uns zu helfen?« Er zeigte auf Cordelia, die immer noch reglos auf ihrem Bett lag. »Und wollt Ihr etwa, dass dieses Halbding den Tod unserer lieblichen Prinzessin verursacht?«


      Der Herzog zögerte, er wirkte unsicher. Tania sah sich unter den Anwesenden um – nur abweisende Gesichter.


      »Das kann doch nicht wahr sein!«, schrie sie außer sich vor Zorn.


      Rathina berührte ihren Arm. »Liebste Schwester«, sagte sie. »Lass uns jetzt mit den Wächtern gehen – besser, wir ziehen uns für eine Weile zurück.«


      Tania funkelte Rathina wütend an.


      »Kannst du die Hand aufs Herz legen und schwören, dass du die Krankheit nicht ins Elfenreich gebracht hast?«, fragte Rathina und sah Tania eindringlich an, als wollte sie ihr eine geheime Botschaft übermitteln.


      Tania merkte, dass Rathina nur die Wogen glätten wollte, und versuchte sich zu beruhigen. »Nein«, gab sie schließlich zu. »Das kann ich nicht.« Zu Lord Aldrich gewandt, fuhr sie fort: »Okay, ich gehe, aber eins weiß ich sicher: Dieser Mann und seine lächerlichen Gehilfen werden garantiert nichts gegen die Krankheit ausrichten.«


      Nach einem letzten Blick auf Cordelia ließ sie sich von den Wächtern hinausführen. Ihre Schwester schlief immer noch. Sie war blasser denn je und die Steine des Heilers, die auf ihr lagen, zeigten keinerlei Wirkung.


      Die Lords und Ladys blickten Prinzessin Tania betreten nach. Hatten sie wirklich Grund, sich vor ihr zu fürchten? Lord Aldrichs Worte hallten in ihrem Kopf wider.


      Seht nur, was dieses Halbding angerichtet hat! Sie vernichtet unsere letzte Hoffnung!

    

  


  
    
      


      X


      Tretet beiseite, ich möchte mit meiner Schwester sprechen«, befahl Eden.


      Sie stand vor der geschlossenen Tür von Tanias Gemächern.


      »Lord Aldrich hat uns befohlen, niemanden durchzulassen«, erwiderte einer der Wächter.


      »Seit wann erteilt ein Lord aus Weir hier Befehle?«, fragte Eden. »Soviel ich weiß, ist noch immer Oberon Aurealis der Herrscher dieses Reichs. Geht mir aus dem Weg oder ihr werdet es bereuen.«


      Die Stimme des Wächters wurde jetzt unterwürfig. »Ja, gewiss, Mylady.«


      Eden kam herein. Tania machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Eden brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und schloss energisch die Tür hinter sich.


      »Wie geht es Graf Valentyne?«, fragte Tania leise. »Warum bist du nicht bei ihm?«


      »Es geht ihm weder besser noch schlechter«, erwiderte Eden. »Ich habe ihn mit allen Schutzzaubern umgeben, derer ich mächtig bin. Wo immer ich hingehe – meine Seele bleibt bei ihm, um ihn vor weiterem Schaden zu bewahren.« Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Und so liegt er nun im Güldenschlaf, bis ein Heilmittel gefunden ist. Oder bis unseren Vater die Kräfte verlassen. Aber ich bin gekommen, um mit dir über eine wichtige Angelegenheit zu sprechen, Tania.«


      Eden nahm Tanias Arm und zog sie durch die offene Tür auf den Balkon hinaus. »Hier liegen einige Dinge im Argen«, sagte sie beschwörend. »Lord Aldrich hat das Konklave der Herzöge einberufen, um über deine sofortige Verbannung abzustimmen.«


      »Was? Warum das denn? Weil dieser Heiler durchgedreht ist?« Tania schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe nichts gemacht, Eden.«


      »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Eden. »Aber nicht alle sind von deiner Unschuld überzeugt. Lord Aldrich geht sehr geschickt vor – er sagt, er glaube nicht, dass du uns absichtlich Schaden zufügst, sondern dass du allein aufgrund deiner sterblichen Natur die Keime der Krankheit absonderst – wie eine Kröte ihr Gift.«


      »Na toll! Dann bin ich jetzt eine giftige Kröte! Was ist nur los mit dem Typ? Warum hasst er mich so?«


      »Vielleicht ist seine Angst echt«, gab Eden zu bedenken. »Oder er hat böse Absichten – ich weiß es nicht. Auf jeden Fall musst du auf der Hut sein, Tania. Aldrich ist es nicht geheuer, dass du halb sterblich bist. Er hat bereits mehrere Mitglieder des Konklaves mit seinen Zweifeln angesteckt. Lord Brython, Lady Kernow, Herzog Cornelius und Marquise Lucina halten zu dir, doch Lord Aldrich hat Lady Mornamere und Lord Herne auf seine Seite gezogen, desgleichen Lord Tristan von Udwold. Fleance ist jung und Aldrich versteht es, seine Ängste zu schüren. Ich fürchte, auch er wird sich am Ende gegen dich wenden. Die Abstimmung wurde vertagt, aber Lord Aldrich dringt auf eine schnelle Entscheidung. Der König und die Königin haben keine Stimme im Konklave und wenn Fleance zu Aldrich hält, herrscht Gleichstand.«


      »Und was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, dass das Schicksalsritual entscheidet.«


      »Ach, Eden! Woher soll ich wissen, was das ist?«


      »Ein Rubin und ein Saphir werden in einen Kelch gegeben und dieser wird mit einem Tuch bedeckt«, erklärte Eden. »Dann greift Titania in den Kelch und nimmt einen der beiden Steine heraus. Der Rubin wird dich schuldig sprechen, der Saphir ist deine Rettung.«


      »Und wenn ich schuldig gesprochen werde?«


      »Das würde Verbannung bedeuten – für alle Zeit.«


      Kalte Wut stieg in Tania auf. »Auch gut«, sagte sie. »Dann soll es eben so sein. Wenn hier alle Angst vor mir haben, kann ich genauso gut nach Hause gehen.«


      Eden betrachtete sie forschend. »Meinst du das ernst? Du würdest uns wirklich verlassen?«


      »Darum geht es doch gar nicht. Aber was ist, wenn Lord Aldrich Recht hat? Vielleicht bin ich wirklich eine Gefahr für euch, ohne es zu wollen? Mein Dad hat die Krankheit ins Elfenreich gebracht, aber ohne mich wäre er nie hierhergekommen. Und so gesehen ist alles meine Schuld.«


      Eden nickte. »In der Tat«, sagte sie. »Das ist wahr.«


      Tania sah sie bestürzt an. Sie hatte gedacht, dass Eden widersprechen und sie trösten würde, dass es nicht ihre Schuld sei und sie sich keine Vorwürfe machen müsse.


      »Dann findest du auch, dass ich fortgehen sollte?«, fragte Tania.


      »Ja, gewiss, und zwar möglichst schnell, ehe der Tag zu Ende geht und die Herzöge des Elfenreichs die Portale zwischen den Welten schließen. Doch meine ich damit nicht, dass du in die Verbannung gehen sollst. Lord Aldrich kann sagen, was er will, aber ich glaube nicht, dass der Heiler die Macht besitzt, die Krankheit aufzuhalten. Sein Steinezauber wird keine Wirkung haben.«


      »Das sagt Sancha auch. Und was soll ich dagegen tun?«


      »Ein Heilmittel suchen«, sagte Eden.


      »Wie denn? Und wo? Ich weiß doch nichts über Medizin! Wenn nicht mal Hopie eine Idee hat, wie soll ich dann ein Medikament auftreiben?«


      Eden blickte sie ruhig an. »Es ist eine Krankheit aus der Welt der Sterblichen«, sagte sie. »Also musst es eine Arznei der Sterblichen sein. Gibt es dort keine Heiler?«


      Tania starrte sie an. »Ja, natürlich gibt es die – aber selbst wenn …« Plötzlich hatte sie eine Idee und sie ärgerte sich, dass sie nicht schon früher draufgekommen war. Seit Tagen zerbrach sie sich den Kopf und dabei lag die Lösung so nah.


      »Connor!«, stieß Tania hervor. »Connor könnte uns sicher helfen.«


      »Wer ist Connor?«


      »Der Sohn einer befreundeten Familie – Connor Estabrook. Er studiert Medizin im zweiten Semester. Er weiß bestimmt, welche Medikamente man nehmen muss – vielleicht kann er mir sogar welche besorgen.« Sie überlegte angestrengt. »Ich muss nur eine plausible Erklärung finden. Aber mir wird schon was einfallen.« Sie stand auf und umarmte ihre Schwester. »Eden, ich bin so dumm! Das hätte ich schon längst tun können. Warum hast du mich nicht früher darauf gebracht?«


      »Weil ich hoffte, dass wir ein Heilmittel im Elfenreich finden würden«, erwiderte Eden. »Und Hand aufs Herz, Tania, wer kann schon sagen, welche Wirkungen solche Arzneien auf Elfen haben? Vielleicht helfen sie nicht oder richten sogar noch mehr Schaden an.«


      »Sag doch so was nicht!«


      »Medizin allein wird vielleicht nicht genügen«, sagte Eden. »Möglicherweise wird es nötig sein, einen Heiler aus der Welt der Sterblichen ins Elfenreich zu bringen, der die Medizin verabreicht. Auch wenn er eine Gefahr für unser Volk darstellt.«


      »Das geht nicht«, sagte Tania. »Du weißt doch, dass ich nur Menschen, die ich liebe, von einer Welt in die andere bringen kann. Bei Edric, meinen Eltern und dir und Hopie und den anderen ist das kein Problem – aber Connor Estabrook kann ich nicht herbringen. Ich war zwar mal in ihn verknallt, als ich zehn war und er dreizehn – aber jetzt seh ich ihn höchstens ein- oder zweimal im Jahr.«


      »Ich habe etwas, was dir helfen wird«, sagte Eden. Sie griff in ihr Gewand und zog ein schmales Kristallarmband heraus. »Das Armband ist aus Herzstein. Es ist etwas ganz Besonderes, denn es wird immer an den Ort zurückkehren, an dem es gefertigt wurde.«


      Tania nahm das Armband, das sich warm auf ihrer Haut anfühlte.


      »Wenn ein Sterblicher dieses Armband trägt und du seine Hand nimmst und mit ihm ins Elfenreich trittst, wird er durch die Kraft des Herzsteins hinübergezogen. Und solange das Armband am Handgelenk des Sterblichen bleibt, wirst du mit ihm viele Male hin- und herreisen können. Doch wenn dir beim Übertritt seine Hand entgleitet, bleibt er zwischen den Welten gefangen.«


      »Ich verstehe«, sagte Tania. »Danke.« Sie betrachtete das Armband und fügte hinzu: »Ich muss jetzt los. Unser Vater hat gesagt, dass die Türen zur Welt der Sterblichen morgen bei Tagesanbruch geschlossen werden. Ich habe also nur noch ein paar Stunden Zeit.«


      »So ist es«, bestätigte Eden. »Aber du musst heimlich gehen, Tania, und ich möchte nicht, dass du allein in die Welt der Sterblichen reist. Je stärker deine Elfennatur hervortritt, desto hilfloser bist du dem Gift des Isenmort ausgeliefert und ich kann dir keinen schwarzen Bernstein mitgeben, um dich davor zu schützen.«


      Tania erinnerte sich noch gut an das erste Mal, als sie auf Metall reagiert hatte. Sobald sie damit in Berührung kam, kribbelte es in ihren Fingern. Die seltsame Allergie war immer stärker geworden, bis sie genauso empfindlich auf Metall reagierte wie alle anderen im Elfenreich. Die Berührung mit Isenmort war Gift für sie und die Welt der Sterblichen war voller Metall.


      »Rathina ist immun dagegen«, sagte Tania. »Vielleicht kann ich sie mitnehmen. Aber ich weiß nicht, wie ich zu ihr kommen soll. Die Wachen vor meiner Tür lassen mich nicht durch.«


      Eden lächelte sanft. »Nicht alle Wege im Palast sind dir versperrt«, sagte sie. »Komm, ich zeige dir etwas, was dir als Kind das größte Vergnügen bereitete.«


      Verwundert folgte Tania ihr ins Schlafzimmer. Eden stand neben dem Nachttisch, das Gesicht zur Wand, eine Hand erhoben und murmelte leise vor sich hin.


      Mit einem Mal erbebte der Nachttisch und bewegte sich ruckartig vorwärts.


      »Was machst du da?«, fragte Tania.


      Im nächsten Moment tat sich ein Spalt in der Wand auf und Tania starrte ungläubig auf den schmalen Durchgang, der mit Spinnweben verhangen war.


      »Was ist das?«, fragte sie und kauerte sich nieder, um in das Loch zu spähen.


      »Weißt du nicht mehr?«, sagte Eden. »Ich habe diese Gänge für dich und deine Schwestern geschaffen, als ihr noch klein wart, damit ihr heimlich von einem Gemach ins andere gelangen konntet. Rathina, Zara, Cordelia und du fandet es immer sehr aufregend, denn alle Gänge führten …«


      »In das Geheime Zimmer«, sagte Tania. »Dort haben wir uns immer getroffen. Ja, ich erinnere mich. Oh, Eden, ich erinnere mich!«


      Eden nahm eine Kerze vom Nachttisch, berührte den Docht und im Nu flackerte eine kleine Flamme auf.


      »Geh zu Rathina«, sagte Eden. »Folge dem Gang zur Linken, dann wirst du bald auf den Eingang zu ihren Gemächern stoßen. Geh mit ihr zum Geheimen Zimmer, dort seid ihr unbeobachtet und könnt in die Welt der Sterblichen reisen.«


      »Okay, mach ich«, sagte Tania. »Aber erst brauch ich noch ein paar Sachen.«


      Ihre alte Leinentasche lag neben dem Bett. Damit hatte sie schon oft Dinge ins Elfenreich gebracht, die sie ihren Schwestern zeigen wollte. Wenn sie jetzt vom Veraglad-Palast in die Welt der Sterblichen übertrat, war sie meilenweit von zu Hause entfernt. Und deshalb brauchte sie Geld – oder zumindest die Möglichkeit, schnell an welches zu kommen.


      Sie durchwühlte ihre Tasche und fand ihr Portmonee mit Ausweis, ec-Karte, Organspendeausweis und ein paar anderen Sachen. Zum Glück hatte sie schon immer einen Teil ihres Taschengelds auf ihr Konto eingezahlt, sodass sie jederzeit Geld an einem Automaten abheben konnte.


      Sie warf sich die Tasche über die Schulter und wandte sich zu Eden. »Ich muss dir noch was sagen, bevor ich gehe. Ich hatte gestern Nacht einen seltsamen Traum – ich glaube, dass er etwas bedeutet.«


      »Wovon handelte er?«


      Tania erzählte ihr den Traum, so weit sie sich erinnerte. Von dem Lied wusste sie nur noch ein paar Worte, aber sie beschrieb ihr, wie unendlich traurig und wehmütig es geklungen hatte. Und an Cordelias letzte Worte erinnerte sie sich ganz deutlich: »… wenn du mich retten willst, wenn du uns alle retten willst, so suche das Verlorene Caer …«


      »Das Lied des Verlorenen Caer«, murmelte Eden. »Ich habe noch nie von einem solchen Lied gehört, und doch bin ich sicher, dass der Traum uns etwas Wichtiges sagen will.« Sie schwieg eine Weile, dann fügte sie stirnrunzelnd hinzu: »Vielleicht finden wir die Antwort im Elfen-Almanach.«


      »Was ist das?«


      »Ein Buch. Es erzählt die Geschichte des Elfenreichs«, erklärte Eden. »Es steht in Sanchas Bibliothek im königlichen Palast. Die Berichte reichen bis in die Zeit der Großen Erweckung zurück. Vielleicht enthalten sie einen verborgenen Hinweis auf das Verlorene Caer – und damit auf ein Heilmittel gegen die Krankheit.«


      »Aber kannst du so einfach aus dem Palast spazieren?«, fragte Tania zweifelnd.


      »Niemand wird von meiner Abreise erfahren«, sagte Eden. »Ich werde einen Zauber anwenden und die Gestalt einer Schwalbe annehmen. So kann ich unbemerkt gen Norden fliegen.« Sie sah Tania mit blitzenden Augen an. »Und lass uns beten, dass ich finde, was ich suche. Doch jetzt geh, Tania – mein Segen ist mit dir!«


      Tania nahm die Kerze aus Edens Hand und warf ihrer weißhaarigen Schwester einen letzten Blick zu, ehe sie durch den Eingang schlüpfte und in dem engen Gang verschwand.


      Mit der Kerze in der Hand folgte Tania den engen Geheimgängen, bis sie zu einer hölzernen Platte kam, die tief ins Mauerwerk eingelassen war. Als sie das Holz berührte, schwang eine Tür auf und sie trat in ein sonnendurchflutetes Zimmer.


      Rathina saß kerzengerade auf ihrem Bett, die Hände um ihre Knie geschlungen und grinste Tania verschmitzt an.


      »Ich bin bereit«, rief sie und sprang Tania entgegen. »Auf in die Welt der Sterblichen!«


      »Hast du gewusst, dass ich komme?«


      »Ja, in der Tat«, sagte Rathina lächelnd. »Eden hat vor ein paar Sekunden ihre Stimme geschickt, um mir deinen Plan zuzuflüstern. Komm, beeile dich. Wir müssen fort, ehe die Tore zwischen den Welten geschlossen werden.«


      »Willst du wirklich mitkommen?«, fragte Tania.


      »Wer wäre besser geeignet als ich?«, sagte Rathina mit leuchtenden Augen. »Ich habe keine Angst vor der Berührung des Isenmort – und wenn es drauf ankommt, kann ich kämpfen wie ein Mann. Wen solltest du denn sonst mitnehmen?« Rathina war wild entschlossen, Tania zu begleiten. »Endlich werde ich die Welt der Sterblichen kennenlernen und ihre Geheimnisse ergründen. Komm! Wir müssen in das Geheime Zimmer, dort sind wir ungestört.«


      Rathina nahm die Kerze und führte Tania durch die Gänge, bis sie an eine Treppe aus rau behauenen Steinen gelangten, die in einer engen Spirale abwärtsführte. Tania streifte die Wand mit der Schulter, als sie hinter Rathina hinunterstieg.


      »Diese Wege waren ursprünglich für kleine Kinder gemacht«, sagte Rathina. »Kommst du durch?«


      »Ja, mit Mühe und Not.«


      Die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Tania tastete sich an den kalten Mauersteinen entlang und die raue Oberfläche rief Erinnerungen an nächtliche Abenteuer mit ihren Schwestern wach.


      Endlich kamen sie in einen kleinen, runden Raum, in den weitere Treppen und Gänge mündeten.


      Rathina drehte sich um, hob die Kerze in die Höhe und sah Tania ins Gesicht.


      »Leider sind wir ohne Waffen«, sagte sie. »Ich hatte keine Zeit, Schwerter oder Messer zu besorgen.«


      »Die brauchen wir auch nicht«, sagte Tania. »Und wenn uns in London jemand mit Schwertern erwischen würde, würden wir sofort auf dem nächsten Polizeirevier landen.«


      »Polizeirevier?«


      »Das erklär ich dir später.« Tania sah Rathina an. »Bist du sicher, dass du mitkommen willst, Rathina?«


      Rathina lächelte und nickte.


      Tania hielt ihr die Hand hin. »Dann stell dich neben mich«, sagte sie.


      Rathina nahm ihre Hand. »Was ist das für ein Gefühl, zwischen den Welten zu wandeln?«, fragte sie ein bisschen ängstlich.


      »Gleich weißt du es«, sagte Tania und lächelte ihr aufmunternd zu. »Können wir?«


      »Ja.«


      »Okay, dann los.«


      Tania machte den Seitwärtsschritt. Eine Sekunde später standen sie in grellem Sonnenlicht und Tania hielt sich eine Hand vor Augen.


      Da schrie Rathina auf und ließ ihre Hand los.


      »Rathina?«


      Tania blinzelte ins Licht und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus: Sie befanden sich direkt am Rand einer gefährlichen Steilklippe, direkt an einem Abgrund. In diesem Moment brach der Boden unter ihren Füßen weg, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte.


      Unter ihr war nichts. Verzweifelt suchte sie nach Halt und versuchte sich an Grasbüscheln festzuklammern – doch vergeblich.
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      XI


      Schnell! Halt sie fest!«


      »Hast du sie?«


      »Ja! Nimm du die andere!«


      Zwei starke Hände packten Tania und zogen sie über den Klippenrand. Es war ein Gefühl, als würden ihr die Arme aus den Gelenken gerissen.


      »Rathina?«, keuchte sie. »Rathina?«


      »Deine Freundin ist okay«, sagte eine Stimme. »Habt ihr sie noch alle, ihr beiden? Ihr könnt froh sein, dass wir uns noch mal umgedreht haben, sonst würdet ihr jetzt dort unten liegen.«


      »He, spinnst du, oder was? Ich will dir doch nur helfen!«, rief jemand. Tania sprang hastig auf, denn ein paar Meter von ihr entfernt fand ein wilder Kampf statt. Rathina saß auf einem Typ, der rücklings am Boden lag, und würgte ihn – er versuchte verzweifelt sich gegen sie zu wehren.


      »Hör auf, Rathina!«, schrie Tania. »Das ist schon okay. Sie tun uns nichts, sie wollten uns nur helfen.«


      Rathina hob den Kopf und warf ihre dunklen Haare zurück.


      »Niemand wagt es, Hand an eine Prinzessin zu legen«, rief sie entrüstet. »Ich schlage ihn zu Brei, diesen Bauernlümmel.«


      »Rathina! Nein!« Tania lief zu ihrer Schwester und zerrte sie von dem Jungen weg.


      Der Typ rappelte sich auf und starrte sie fassungslos an.


      »Was war das denn, verdammt noch mal?«, schrie er. »Ich hab dir gerade das Leben gerettet, du blöde Kuh!«


      Tania musterte ihre beiden Retter, die höchstens zwei oder drei Jahre älter sein konnten als sie. Beide trugen Jeans und T-Shirts, der eine hatte lange blonde Locken, der andere hatte glattes dunkles Haar, das ihm in die Augen hing.


      Es waren zwei ganz normale Jungs, wie man sie überall auf der Welt traf.


      »Tut mir leid«, sagte Tania. »Sie kann es nicht ertragen, wenn man sie anfasst.«


      »Na toll«, schnaubte der dunkelhaarige Typ. »Wenn das so ist, lass ich sie das nächste Mal abstürzen.«


      »Tut mir leid«, wiederholte Tania. »Ehrlich. Wir haben nicht gemerkt, dass wir so nah am Abgrund waren.«


      »Aber das sieht man doch!«, warf der dunkelhaarige Junge ein. »Seid ihr blind, oder was? Und was sind das für abgefahrene Kostüme, die ihr da anhabt?«


      Tania hatte gewusst, dass ihre Kleider in der Welt der Sterblichen auffallen würden. Sie trug immer noch das schlichte graue Elfengewand und Rathina ihr scharlachrotes Lieblingskleid, das an Mieder, Saum und den Ärmeln goldene Stickereien hatte.


      Rathina funkelte die beiden Jungen an. »So sprichst du nicht mit einer Prinzessin, sonst zieh ich dir die Ohren lang, bis du die Glocken von Tamarin läuten hörst!«


      »Rathina, vergiss nicht, wo du bist!«, flüsterte Tania.


      Rathina starrte sie einen Augenblick an, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Die Welt der Sterblichen!«, rief sie. »Ja, gewiss – ich bitte dich um Verzeihung, Tania. Ich werde versuchen mich fortan geziemender zu benehmen.«


      Der blonde Junge lachte. »Fortan? Geziemender? Ach, jetzt weiß ich! Ihr kommt vom Mittelalter-Festival in Eastbourne, stimmt’s?« Er deutete auf Rathina, während er sich an Tania wandte: »Deine Freundin beherrscht den Slang ja perfekt, aber du musst noch an deinem Ausdruck feilen!«


      »Und an deiner Stelle würde ich auch die Schultertasche weglassen«, fügte der dunkelhaarige Junge hinzu und deutete mit dem Kinn darauf. »Nicht gerade mittelalterlich, oder?«


      Ein Mittelalter-Festival in Eastbourne? Fantastisch! Und in Eastbourne gab es einen Bahnhof, von dem man direkt nach London fahren konnte.


      »Guter Tipp«, sagte Tania. »Und danke noch mal, dass ihr uns gerettet habt. Nächstes Mal passen wir besser auf. Ihr habt übrigens Recht – wir kommen vom Festival. Wir sind nur hierhergekommen, um uns ein bisschen umzusehen. Ziemlich gefährlich, was?«


      »Ja, aber nur, wenn man nicht aufpasst, wo man hintritt«, sagte der blonde Typ. »Ich bin übrigens Oliver und das ist Luke.«


      »Ich bin Tania und das ist meine Schwester Rathina.«


      »Schwestern?«, sagte Oliver. »Ihr seht euch aber nicht sehr ähnlich.«


      »Dennoch sind wir Schwestern«, sagte Rathina und musterte die beiden Jungs von oben bis unten. »Eure Gewänder sind sehr merkwürdig«, fuhr sie fort. »Doch gibt es gewiss vieles in eurer Welt, was mir seltsam erscheint.«


      Oliver starrte sie verwirrt an.


      »Rathina lebt ihre Rolle«, sagte Tania schnell.


      »Wie auch immer«, murmelte Luke.


      Rathina warf ihm einen irritierten Blick zu, sagte aber nichts.


      »Wenn ihr noch nichts vorhabt, könnten wir doch in Eastbourne irgendwo Kaffee trinken gehen«, sagte Oliver. »Mein Auto steht gleich hinter dem Hügel.«


      »Ihr seid mit dem Auto hier?«, fragte Tania. »Das ist super.«


      Tania und Rathina standen auf einer Straße und winkten Olivers Auto nach.


      »Und?«, fragte Rathina. »Wo treffen wir nun diese Jünglinge?«


      Tania zog die Augenbrauen hoch. »Überhaupt nicht«, sagte sie, während sie ihre ec-Karte hervorkramte. »Wir holen uns jetzt ein bisschen Geld und dann nehmen wir den Zug nach London.«


      Rathina runzelte die Stirn. »Aber hast du nicht diesem Oliver versprochen, dass wir uns später zu ihnen gesellen werden?«


      »Ich habe gelogen«, gab Tania zu.


      »Du hast gelogen?«, rief Rathina. »Tania, was ist mit deiner Ehre?«


      »Wenn Jungs im Spiel sind, gibt es keine Ehre«, erklärte Tania energisch. »Da geht’s nur ums Überleben. Aber mach dir keine Sorgen um die beiden – die finden schnell andere Mädchen, die ihnen Gesellschaft leisten.« Sie blickte sich auf der Straße um. »Hier, guck mal – da ist ein Secondhandladen. Vielleicht können wir unsere Kleider gegen was Unauffälligeres eintauschen.«


      Die beiden Schwestern warteten, bis die Ampel wieder auf Grün schaltete, dann überquerten sie die Straße. Tania passte höllisch auf, dass sie keine metallenen Gegenstände streifte. Ihr Kopf dröhnte noch von der Fahrt in Olivers Auto, das ja nichts anderes als eine Blechbüchse war.


      »Und vergiss nicht, Tania«, sagte Rathina, als sie die andere Straßenseite erreicht hatten, »du musst sehr vorsichtig sein – bei all diesen Dingen, die aus Isenmort sind.«


      Tania nickte. Als könnte sie das je vergessen!


      Aber seltsam war es schon. Bei ihrer letzten Reise in die Welt der Sterblichen hatte sie ihre Elfenschwestern vor dem Metall beschützen müssen – und jetzt reiste sie mit der einzigen Bewohnerin des Elfenreichs, die immun gegen die Gefahren des Isenmort war.


      Tania und Rathina standen auf dem Bahnsteig von Eastbourne, wo praktisch alles aus Metall war. Ohne den Schutz des schwarzen Bernsteins war Tania in dieser Welt vollkommen hilflos.


      Schon die Tür des Secondhandladens hatte sie nicht öffnen können, weil der Griff aus Metall war. Auch die Kleiderständer waren aus Metall und die Jeans, die sie ursprünglich nehmen wollte, hatte Metallnieten und einen Reißverschluss aus Metall, sodass sie nicht infrage kam. Am Ende hatte sie sich für ein schlichtes schwarzes T-Shirt und eine schwarze Hose mit Gummibund entschieden.


      Rathina hatte sich eine rote Bluse und eine Jeans ausgesucht, was Tania überraschte, denn im Elfenreich trugen Frauen keine Hosen. Von den drei Schwestern, die das letzte Mal in die Welt der Sterblichen mitgekommen waren, war nur der Wildfang Cordelia bereit gewesen, eine Hose anzuprobieren. Sancha hatte es rundweg abgelehnt und Zara war von dem bloßen Gedanken schockiert gewesen.


      Sobald sie ihre Kleider losgeworden waren, hatte Tania nach dem nächsten Geldautomaten gefragt. Die Tastatur war auch aus Metall, sodass Rathina die Pinnummer eintippen und das Geld aus der Stahlklappe nehmen musste.


      Ein Passant hatte ihnen den Weg zum Bahnhof erklärt, und mit Rathinas Hilfe hatte Tania es geschafft, zwei Tickets nach London zur Victoria Station zu lösen.


      Jetzt warteten sie auf dem überfüllten Bahnsteig auf die Einfahrt des Zuges.


      In London wollte Tania sofort Connor Estabrooks Eltern anrufen, um nach seiner Adresse zu fragen. Soviel sie wusste, wohnte Connor zurzeit in einer WG mit ein paar anderen Medizinstudenten.


      »Und wer ist nun dieser sterbliche Arzt, den du besuchen willst?«, fragte Rathina.


      »Connor? Ach, den kenn ich schon mein ganzes Leben«, erklärte Tania. »Er ist drei Jahre älter als ich, und als wir noch klein waren, hat er immer mit mir gespielt. Aber später, als ich etwa elf war, wollte er nichts mehr von mir wissen. Das war schrecklich für mich, weil ich damals total verknallt in ihn war. Eine Zeit lang hab ich ihn gehasst, aber irgendwann war ich drüber weg, und in den letzten paar Jahren haben wir uns wieder ganz gut verstanden. Das letzte Mal hab ich ihn und seine Familie an Weihnachten gesehen.«


      »Weihnachten?«


      »Äh … das gibt es im Elfenreich nicht«, sagte Tania. »Hoffentlich ist seine Mum zu Hause und kann mir seine Handynummer geben. Und wenn wir ihn gefunden haben, müssen wir ihn nur noch dazu bringen, dass er uns hilft.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber frag mich nicht, wie ich das machen soll – ich hab nämlich keine Ahnung.«


      »Aber du wirst ihn doch ins Elfenreich mitnehmen?«, fragte Rathina.


      »Darauf wird es wohl hinauslaufen«, seufzte Tania. »Obwohl mir das gar nicht passt.«


      »Fürchtest du, dass Hollin und Lord Aldrich ihm etwas antun könnten?«, fragte Rathina.


      »Ja, vielleicht«, sagte Tania. »Wir müssen vorsichtig sein, Rathina. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihm was passiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Falls er überhaupt einwilligt, uns zu helfen.« Ungeduldig starrte sie die Gleise entlang. »Und falls dieser Zug jemals kommt!«


      Auf der Uhr über dem Bahnsteig war es bereits drei Minuten vor zehn.


      Na los doch! Wenn du es nicht schaffst, das alles bis morgen Früh auf die Reihe zu kriegen, schließt Oberon die Portale zwischen den Welten und dann stecken wir hier für immer fest.


      Rathina stand stumm neben ihr, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Tania konnte sich ungefähr ausmalen, was in ihr vorging – es musste ein schwerer Kulturschock für sie sein.


      »Keine Sorge«, sagte sie mitfühlend. »Du wirst dich bald an diese Welt gewöhnt haben.«


      »Es ist wie das Fest des Weißen Hirsches, die Feierlichkeiten zum Mond der Reisenden und die Sonnwendfeiern auf einmal«, seufzte Rathina. »Wie ertragen die Sterblichen es nur, so zu leben? Und dieser Geruch, Tania! Stinkt es denn überall in dieser Welt so grauenhaft?«


      »In den Städten schon«, gab Tania zu. »Aber nach einer Weile merkt man es nicht mehr.« Das hoffte sie jedenfalls, denn nach drei Wochen in der reinen Luft des Elfenreichs war der Gestank hier auch für sie unerträglich. Es roch nach einer Mischung aus heißem Dieselöl, überhitzten Motoren, Autoabgasen, gebratenen Zwiebeln, aufdringlichen Parfüms und Deodorants und den Körperausdünstungen von unzähligen verschwitzten Menschen, die dringend duschen sollten.


      Plötzlich verfinsterte sich Rathinas Gesicht. Ihre Lippen wurden schmal und ihre Augen weiteten sich. »Hast du das auch gespürt, Tania?«, zischte sie.


      »Wahrscheinlich fährt der Zug gerade ein …«


      »Nein, das ist es nicht, eher eine Art Schatten«, beharrte Rathina und starrte Tania an. »Spürst du denn nichts?«


      Tania sah sie ängstlich an. »Nein. Wovon redest du?«


      Rathina spähte am Bahnsteig entlang.


      »Was ist los?«, fragte Tania. »Stimmt was nicht?«


      »Ich sehe nichts von hier aus«, sagte Rathina. »Wie denn auch, wenn diese Leute herumwuseln wie Ratten in einem Fass?« Sie stürzte zum Rand des Bahnsteigs, als wollte sie auf die Gleise hinunterspringen.


      »Nein!«, schrie Tania, packte sie schnell am Arm und zerrte sie zurück. »Das ist gefährlich, Rathina!«, flüsterte sie ihr zu. »Auf den Gleisen wirst du überfahren! Und jetzt sag mir, was los ist!«


      Rathinas Augen verengten sich. »Wir werden verfolgt«, sagte sie. »Jemand ist uns in die Welt der Sterblichen gefolgt. Ich spüre eine unheilvolle Gegenwart, als ob diese Person bereits ganz nahe ist.«


      Ehe Tania etwas antworten konnte, erschallte eine Lautsprecherstimme über ihren Köpfen.


      »Bitte Vorsicht auf Gleis 1 – in wenigen Minuten fährt der Intercity nach London ein – mit Halt in Polegate, Lewes, Haywards Heath, Gatwick Airport, East Croydon und Clapham Junction. Endstation Victoria Station.«


      Kurz darauf erfüllte das Rattern und Fauchen des einfahrenden Zugs die Luft.


      »Hilfe!«, keuchte Rathina. Erschrocken wich sie zurück und presste die Hände auf die Ohren, als der grün-weiße Zug quietschend vor ihnen zum Stehen kam.


      »Ich hab dich ja gewarnt, dass es laut wird!«, rief Tania über den Lärm hinweg. »Das ist der Zug, auf den wir gewartet haben. Er bringt uns nach London!«


      Aber während jetzt die Reisenden aus dem Waggon strömten, dachte sie mit einem flauen Gefühl im Magen an den Schatten, den Rathina gespürt hatte.
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      Geht denn nichts in dieser verfluchten Welt ohne solch grauenhaften Lärm vor sich?«, klagte Rathina.


      »Nicht, wenn es schnell gehen soll«, erwiderte Tania. »Und wir haben nicht viel Zeit, Rathina.«


      »Ja, gewiss, aber ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde, Schwester.«


      Sie hatten einen Platz in einem der vorderen Wagen des überfüllten Zugs ergattert. Gegenüber saßen ein junger Mann mit einem MP3-Player und eine Frau, die pausenlos telefonierte.


      »Dieser Zug bringt uns in eineinhalb Stunden nach London«, erklärte Tania. »Wie lange dauert es, um von Veraglad zum königlichen Palast zu reisen?«


      »Auf einem feurigen Ross und in vollem Galopp könnte ich die Reise vielleicht in einem halben Tag zurücklegen.«


      »Na, siehst du«, sagte Tania. »Züge sind superschnell. Wie schmeckt dir das Sandwich?«


      Tania hatte vorhin ein paar Sandwiches und Schokoriegel gekauft. Cola gab es nur in Dosen, sodass sie sich mit einem Tetrapack Johannisbeersaft begnügen musste. Beim Bezahlen war es zu einer brenzligen Situation gekommen: Als der Verkäufer ihr das Wechselgeld geben wollte, konnte Tania gerade noch rechtzeitig die Hand wegziehen, sodass die Münzen auf den Boden kullerten.


      Rathina biss in ihr Sandwich und kaute. »Es muss genügen«, sagte sie und blickte sich kopfschüttelnd um. »Ich weiß nicht, wie Edric Chanticleer ein halbes Jahr in dieser Welt überleben konnte.« Sie sah Tania an. »Das muss doch schrecklich für ihn gewesen sein.«


      Tania biss sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht«, sagte sie mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme. »Kann schon sein. Ich hab ihn nie gefragt.« Unwillkürlich berührte sie den schwarzen Onyx an ihrem Hals. Nach ihrer letzten Begegnung mit Edric hätte sie ihm die Kette am liebsten ins Gesicht geworfen, aber sie konnte sich nicht davon trennen. Noch nicht jedenfalls.


      Nein, von Edric wollte sie jetzt nichts hören. Sie konnte das alles nur ertragen, wenn sie den Gedanken an ihn verdrängte. Aber irgendwo in ihrem Hinterkopf flüsterte eine Stimme: Es ist nicht wahr. Das kann einfach nicht sein. So etwas würde er mir nie antun.


      Tania seufzte und wechselte schnell das Thema.


      »Wusstest du eigentlich, dass unsere Mutter nicht aus dem Elfenreich stammt?«, fragte sie. »Ich hab das erst gestern erfahren.«


      »Die Geschichte, wie unsere Mutter ins Elfenreich gekommen ist, kennt jeder bei uns«, sagte Rathina.


      »Aber mir hat sie niemand erzählt.«


      »Doch, viele Male, als du ein Kind warst.«


      »Aber du weißt doch, dass ich mich an fast nichts erinnern kann, Rathina!«


      »Nun, dann hör zu, ich erzähle dir die Geschichte«, sagte Rathina und blickte sich im Wagen um, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte. »Ungefähr fünfzig Jahre, bevor im Elfenreich die Zeit der großen Dämmerung anbrach, ging ein kleines Schiff in der Küstenstadt Hmynal im Herzogtum Weir vor Anker. Nur eine einzige Reisende war an Bord, eine sterbliche Frau, die halb verhungert war. Sie wurde nach Caer Liel gebracht und von Lord Aldrich befragt.« Rathinas Augen leuchteten. »Und sie erzählte eine unglaubliche Geschichte. Ihr Name sei Titania, sagte sie, und sie sei die Tochter des Hauses Fenodree im Lande Alba, das jenseits des westlichen Meeres liegt. Es gab eine Prophezeiung, dass sie an ihrem zwanzigsten Geburtstag allein ein Schiff besteigen und ins Immerwährende Elfenreich reisen werde – etwas, was kein Sterblicher in den letzten tausend Jahren gewagt hatte. Weiterhin wurde ihr vorhergesagt, dass sie im Elfenreich das Geschenk der Unsterblichkeit erhalten werde, denn die Bewohner von Alba sind sterblich und leben höchstens fünfzig Jahre. Doch würde sie dann niemals nach Alba zurückkehren, um ihren Landsleuten das Geheimnis des ewigen Lebens zu verraten, sondern für immer im Elfenreich bleiben.«


      Tania lauschte fasziniert.


      »Titanias Geschichte war so ungewöhnlich, dass Lord Aldrich sie mit seinem einzigen Sohn gen Süden sandte, damit sie dem König selbst Bericht erstatten möge. Doch als unser Vater sie erblickte, entbrannte er in Liebe zu ihr, sodass er sie unverzüglich zu seiner Gemahlin machte.« Rathina lächelte. »Und die Liebe, die Titania für den König empfand, war so groß, dass sie freudig einwilligte, seine Frau zu werden. Und am Mittsommerabend gingen sie den Bund der Ehe ein, kaum zwei Monde, nachdem das Schiff an Land gegangen war. Durch die Zeremonie der Vereinigung der Hände wurde der Fluch der Sterblichkeit von der Seele unserer geliebten Mutter genommen und die Prophezeiung wurde somit erfüllt.«


      »Dann ist sie als Sterbliche geboren«, murmelte Tania.


      »Ja, gewiss, und zwanzig Sommer lang trug sie diese Bürde.« Rathina runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht war das der Grund, warum sie ihr fünfhundertjähriges Exil so standhaft ertrug.«


      Tania holte tief Luft, lehnte sich zurück und starrte aus dem Fenster. Sie wusste nicht, was sie von Rathinas Geschichte halten sollte, aber sie fühlte sich ihrer Elfenmutter jetzt noch näher als vorher. Auch Titania hatte zwischen ihrem Geburtsland und einer fremden neuen Welt, von der sie fast nichts wusste, wählen müssen.


      Rathina konnte die Menschenmassen kaum ertragen, die sich in der Victoria Station drängten.


      »Bleib ganz dicht bei mir«, sagte Tania. »Hier kann man sich schnell aus den Augen verlieren.«


      »Wohin hast du mich nur geführt, Schwester?«, klagte Rathina und blickte sich mit großen Augen um. »Ist denn ganz London so überfüllt?«


      »Nein, zur Rushhour ist es hier besonders schlimm«, erwiderte Tania und nahm Rathinas Arm. »Es ist die Hölle, ich weiß, aber wir sind bald raus aus dem Gedränge. Vertrau mir, Rathina – diese Welt ist nicht so schrecklich, wie sie dir im Moment vorkommt. Es gibt hier auch Dinge, die dir gefallen werden.«


      »Das zu glauben, fällt mir schwer«, murmelte Rathina.


      Während sie der Menge zum Ausgang folgten, fiel Tania ein, dass sie niemals durch die Metallschranken kommen würde. Sie zog Rathina beiseite und ließ die Leute vorbei. Zum Glück stand ein Mann an der Drehtür, der sie durchließ, als Tania ihm ihre Tickets zeigte.


      Der Vorplatz war genauso überfüllt wie der Bahnsteig, nur noch viel hektischer durch das ständige Kommen und Gehen.


      »Hast du denn gar keinen Hunger?«, fragte Tania ihre Schwester.


      »Ich glaube nicht. Diese Sandkuchen, um die du gefeilscht hast, haben meinen Hunger fürs Erste gestillt.«


      Tania drückte ihren Arm. »Das waren Sandwiches«, sagte sie. »Und ich habe nicht gefeilscht – ich hab einfach bezahlt. Cash.«


      Rathina schaute sie verwirrt an. »Ich weiß nicht, was ›cash‹ ist.«


      »Das erklär ich dir später. Erst müssen wir ein Telefon finden.« Sie steuerte auf den Hauptausgang zu, wo es mit Sicherheit Telefonzellen gab, aber Rathina rührte sich nicht vom Fleck.


      »Was ist?«, fragte Tania.


      »Telefon? Was ist das?«


      »Hab ich dir doch schon erklärt. So ein Ding, das man benutzt, wenn man mit Leuten reden will, die weit weg sind.«


      »Ah, ich verstehe. Wie der Wasserspiegel, durch den unsere Mutter die fernen Gesichter heraufbeschwört.«


      »Ja, so ungefähr.«


      »Und haben alle Sterblichen die Gabe, ein solches Telefon zu benutzen?«


      »Rathina, das ist nichts Mystisches, sondern eine Maschine, die jeder bedienen kann. Komm jetzt, dann zeig ich dir, wie es geht. Ich brauche sowieso deine Hilfe, weil die Tastatur aus Metall ist. Du musst für mich wählen.«


      Rathina ließ sich über den Vorplatz führen, aber Tania hörte, wie sie leise vor sich hin brummte: »Tastatur! Cash! Meine Güte, ich werde einen Hauslehrer und einen Almanach benötigen, um die Gebräuche dieser neuen Welt zu verstehen.«


      Tania hatte Connors Mum angerufen und sich seine Handynummer geben lassen. Dann hatte sie Connor angerufen und sich mit ihm verabredet. Er wohnte im Südosten von London und sie mussten in die U-Bahn steigen, um dorthin zu kommen. Die Fahrt war viel kürzer, aber die Abteile waren noch überfüllter als im letzten Zug.


      Sie bekamen keinen Sitzplatz und Tania brach fast in Panik aus, da sie sich nirgends festhalten konnte: Alles war aus Metall. Schließlich stellte sich Rathina in eine Ecke in der Nähe einer Tür und Tania lehnte sich an sie.


      Nach einer Weile erreichten sie ihre Haltestelle und die Türen sprangen zischend auf. Tania und Rathina ließen sich mit der Menge auf den Bahnsteig treiben. Tania war noch nie hier gewesen und dieser Teil Londons – südlich der Themse – war ihr fast genauso fremd wie ihrer Elfenschwester.


      Connor Estabrook hatte sich gefreut, als sie ihn angerufen hatte. Sie hatten eine Weile über die Familie geredet, dann hatte Tania ihm erzählt, dass sie gerade ein Referat über ein medizinisches Thema schrieb und ein paar Tipps von einem Fachmann brauchte. Connor war gern bereit, ihr zu helfen, aber er wunderte sich ein bisschen, warum es unbedingt sofort sein musste.


      »Okay, gut«, willigte er schließlich ein. »Ich hab heute Abend nichts vor. Ich mache gerade ein Praktikum am King’s College Hospital in Camberwell. Wenn ich pünktlich gehen kann, hol ich euch am Bahnhof Denmark Hill Station ab. Wenn nicht, geht ihr schon mal zu mir – ich wohne in der Garner Road 13, Peckham, im obersten Stock. Fragt euch einfach durch. Peter, der Typ, mit dem ich zusammenwohne, ist zu Hause – er kann sich um euch kümmern, bis ich komme.«


      Und jetzt standen Tania und Rathina mit einer ganzen Schar von Pendlern auf dem Bahnhofsvorplatz. Die Leute verteilten sich in alle Richtungen, bis sie schließlich als Einzige übrig blieben.


      »Ist das immer noch London?«, fragte Rathina und blickte sich um. »Hier ist die Luft frischer. Das Atmen fällt mir leichter – und hier gibt es sogar Bäume.«


      »Ja, wir sind immer noch in London«, sagte Tania. »London ist eine große Stadt.«


      Aber Rathina hatte Recht – dieser Teil wirkte völlig anders, denn sie hatten den Schmutz und die Hektik der Innenstadt hinter sich gelassen. Die Straße, die vor ihnen lag, war eine breite, grüne Baumallee. Rhododendronbüsche wuchsen in der Nähe und eine Kletterpflanze rankte am Geländer des Parkplatzes hoch, deren rosa Blüten bis auf die Straße herunterhingen. Auch hier gab es Betonblocks und Autoschlangen, aber alles wirkte grüner und luftiger.


      Tania blickte sich hoffnungsvoll um, aber von Connor war nichts zu sehen.


      Rathina zeigte in die Äste eines Baums. »Hör nur, die Vögel«, sagte sie.


      Tania lauschte und jetzt hörte auch sie die Sperlinge in der Platane zwitschern.


      »Cordelia wüsste, wie man mit ihnen spricht«, sagte Rathina. »Der Gesang ist wunderschön, Schwester. Wenn die Vögel hier so fröhlich zwitschern, werde ich mich vielleicht an diese Welt gewöhnen. Mit der Zeit …«


      »Ja«, sagte Tania. »Nur haben wir leider keine Zeit. Wir müssen die Medizin beschaffen und ins Elfenreich zurückkehren, bevor die Portale geschlossen werden.«


      »Dein Freund Connor ist nicht da«, bemerkte Rathina. »Was nun?«


      »Wahrscheinlich ist er nicht rechtzeitig aus dem Krankenhaus weggekommen«, sagte Tania. »Dann werden wir uns zu seiner Wohnung durchfragen und dort auf ihn warten.«


      Tania ging ins Bahnhofsgebäude zurück, doch der Fahrkartenschalter war bereits geschlossen. Stattdessen entdeckte sie ein Münztelefon. Sie dachte an ihre sterblichen Eltern und schlenderte hinüber. Vielleicht konnte sie kurz zu Hause anrufen, wenn Rathina für sie wählte? Aber was sollte sie ihren Eltern sagen?


      Hi, Mum und Dad, bin wieder da. Wie geht’s euch so? Ja? Super. Was das Elfenreich macht? Ja, also, Dads Erkältung hat sich hier zu einer Epidemie entwickelt. Mindestens fünfzig Leute sind schon erkrankt, und das Einzige, was sie am Leben erhält, ist … Nein! Nein, nein, nein!


      Es war eine dumme Idee. Ihre Eltern würden wissen wollen, was los war, und dann müsste sie entweder lügen oder die schreckliche Wahrheit erzählen. Sie würden sich Sorgen machen und sie unbedingt sehen wollen, und woher sollte sie die Zeit nehmen, durch ganz London nach Camden zu fahren? Sie würden ihr sicher helfen wollen, aber was konnten sie schon tun? Nichts.


      Nein, das war keine gute Idee, obwohl es ihr fast das Herz brach, diese Möglichkeit mit ihnen zu sprechen, verstreichen zu lassen. Vielleicht würde sie ihre Eltern ja nie wiedersehen, wenn Oberon die Portale zwischen den Welten schloss.


      Der Gedanke war so schrecklich, dass sie ihn sofort verdrängte.


      Sie kehrte der Telefonzelle den Rücken zu und versuchte nicht in Tränen auszubrechen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sprach sie eine Frau an, die ein Ticket an einem der Automaten löste, und fragte sie nach dem Weg.


      Folgen Sie der Straße nach links, dann noch mal links, dann gehen Sie weiter, bis Sie zu einem kleinen Weg auf der rechten Seite kommen, dem folgen Sie. Am anderen Ende ist ein Wohnblock. Dort biegen Sie wieder nach links ab und die dritte Querstraße rechts ist es dann.


      Tania verließ das Bahnhofsgebäude und kehrte zu Rathina zurück. »Ich glaube, es ist zwecklos, auf Connor zu warten«, sagte sie. »Wir gehen jetzt direkt zu seiner Wohnung.«


      Die beiden Schwestern gingen die Straße entlang, Rathina hielt sich auf der Innenseite des Gehsteigs und immer wenn ein Bus oder ein Lkw vorbeidonnerte, zuckte sie zusammen.


      Dann bogen sie nach links in eine ruhige Straße ein. Hier gab es nur frei stehende Häuser im Tudorstil mit geräumigen Vorgärten. Die Gehsteige waren zugeparkt, aber sonst sah man keine Autos. Der Bürgersteig lag im Schatten einiger dunkelblättriger Ebereschen und die Luft war erfüllt vom Duft des Geißblatts und der Schmetterlingssträucher mit ihren lila Blüten.


      Plötzlich hörten sie Kinderstimmen und an einem Gartentor ein Stück entfernt schwebten bunte Luftballons.


      »Was sind das für schöne farbige Kugeln?«, fragte Rathina und sah Tania mit großen Augen an. »Sieh nur, wie sie in der Luft tanzen! Gibt es Magie in der Welt der Sterblichen?«


      Tania lächelte. »Nein, diese Kugeln heißen Luftballons«, sagte sie. »Sie sind mit Helium gefüllt. Wahrscheinlich feiert ein Kind Geburtstag.«


      Im selben Moment ertönte hinter ihnen ein gleichmäßiges Rattern. Es war ein kleines Mädchen – etwa sechs oder sieben Jahre alt –, das auf Rollerblades den Gehweg entlangsauste. Das Mädchen trug ein kurzes violettes Tüllkleid, das mit Spitze verziert war. Es fuhr mit ausgebreiteten Armen und versuchte angestrengt, das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


      »Achtung, Bahn frei für die Elfenprinzessin«, rief es.


      »Tania!«, stieß Rathina aufgeregt hervor, als das kleine Mädchen vorbeiflitzte. »Sieh nur, das Kind hat ja Flügel!«


      Rathina hatte Recht. Auf dem Rücken des kleinen Mädchens befanden sich zwei zarte Gazeflügel.


      »Die sind nicht echt«, erklärte Tania. »Das ist nur ein Kostüm und die Flügel sind am Kleid angenäht.«


      Das Mädchen legte eine Vollbremsung ein und wirbelte herum, die Fäuste in die Hüften gestemmt.


      »Klar sind die echt!«, rief es empört. »Ich bin Polly, die Elfenprinzessin – ihr habt doch keine Ahnung!«


      »Tut mir leid«, sagte Tania lächelnd. »Ich hab dich nicht gleich erkannt, Polly.«


      Rathina starrte das Mädchen verwirrt an. »Sterbliche Kinder haben keine Flügel«, murmelte sie. »Wie kann das sein …?«


      »Das ist ein Spiel, Rathina«, sagte Tania leise. »Mach einfach mit.«


      »Ich bin unsterblich«, sagte das Mädchen. »Ich bin nämlich eine Elfenprinzessin. Und Elfenprinzessinnen leben für immer und ewig.«


      »In der Tat, mein Kind, so ist es«, sagte Rathina, der endlich ein Licht aufging. »Wir sind auch Elfenprinzessinnen.«


      Das Mädchen betrachtete sie misstrauisch. »Ihr seht aber gar nicht wie Elfenprinzessinnen aus«, sagte sie. »Ihr seht ganz normal aus.«


      »Ja, weil wir verkleidet sind«, erklärte Tania. »Wir sind auf einer geheimen Mission. Aber du darfst uns nicht verraten, okay?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Und Elfenprinzessinnen halten immer ihr Wort«, fügte sie hinzu. »Geht ihr auch zu Rosas Party? Wenn ihr nicht eingeladen seid, könnt ihr mit mir kommen. Rosa hat bestimmt nichts dagegen.«


      »Das würden wir gern«, sagte Tania. »Aber wir haben keine Zeit. Geheimmission – verstehst du?«


      Das Mädchen zuckte die Schultern. »Okay«, sagte es. »Also, dann tschüss.« Es bog in den Garten mit den Luftballons am Tor ein, drehte sich noch einmal um und rief ihnen zu: »Viel Glück bei eurer geheimen Mission.« Winkend verschwand es zwischen den Hecken.


      Rathina strahlte. »Sie kannte das Elfenreich!«, rief sie. »Du sagtest mir doch, dass Sterbliche nichts von anderen Welten wissen wollen …«


      »Kinder schon«, erwiderte Tania. »Mit sieben Jahren ist alles möglich.« Seufzend fügte sie hinzu: »Aber wenn sie älter werden, finden sie es cooler, an gar nichts mehr zu glauben.« Sie zog Rathina weiter.


      Durch eine Lücke in der Buchsbaumhecke sah man eine ganze Kinderschar, die übermütig auf dem Rasen herumtobte. Fast alle Kinder waren verkleidet. Das Haus dahinter war mit Glyzinien bewachsen und die schweren blauen Blütentrauben verströmten einen betörenden Duft. Ein paar Frauen brachten Tabletts mit Kuchen und Getränken heraus und ein Clown knotete Luftballontiere für die Geburtstagsgäste.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass sterbliche Kinder so fröhlich sein können«, murmelte Rathina beeindruckt.


      »Na klar doch«, sagte Tania grinsend. »So schlimm ist diese Welt auch wieder nicht.«


      Sie führte Rathina über die Straße und hielt nach der Abzweigung auf der rechten Seite Ausschau, die nach etwa fünfzig Metern in Sicht kam. Es war ein schmales Gässchen, das zwischen hohen, efeuüberwucherten Holzzäunen hindurchführte.


      Als sie die kleine Gasse verließen, betraten sie eine andere Welt. Hier gab es kaum Bäume und die Reihenhäuser sahen heruntergekommen aus.


      Sie überquerten die Straße und gingen auf einen großen grauen Wohnblock zu.


      »Hier gefällt es mir nicht«, verkündete Rathina. »Es ist ein trauriger Ort.«


      »Ja, es ist ziemlich trostlos«, gab Tania zu, nachdem sie einen Blick auf den verwilderten, ungepflegten Rasen und den Müll, der überall herumlag, geworfen hatte. Sie überquerten eine offene Fläche und bogen anschließend in einen engen Durchgang zwischen zwei Häuserblocks ein.


      »Hier ist es nicht geheuer«, murmelte Rathina und blieb abrupt stehen. Ihre dunklen Augen weiteten sich.


      »Was? Wieso?«


      »Gefahr. Ganz in der Nähe.«


      »Folgt uns immer noch jemand aus dem Elfenreich?«, fragte Tania.


      Rathina runzelte die Stirn. »Davon spreche ich nicht«, sagte sie. »Diesmal ist sie sterblicher Natur und sie kommt direkt auf uns zu.«


      »Was?«


      »Hier, sieh nur!«


      Zwei Typen traten aus einem überdachten Tor in einem Durchgang vor ihnen. Beide trugen Hoodies und hatten die Kapuzen tief in die Stirn gezogen.


      »He, wisst ihr, wie spät es ist?«


      »Los, schnell weg hier«, zischte Tania. Sie packte Rathina am Handgelenk und lief mit ihr den Weg zurück, den sie gekommen waren.


      »Jetzt haut doch nicht ab!«, rief der andere Typ.


      »Mir scheint, sie sind uns nicht wohlgesonnen«, sagte Rathina. »Was wollen diese Bauernlümmel von uns?«


      »Geld wahrscheinlich«, sagte Tania. »Los, komm.«


      »Was?«


      Tania drehte sich um – aber inzwischen waren zwei andere Jugendliche hinter ihnen aufgetaucht.


      Der Durchgang war auf beiden Seiten blockiert. Die Typen kamen immer näher.


      »Hi, Mädels.« Der eine Typ grinste hämisch. »Nett, dass ihr uns Gesellschaft leistet. Ich hab schon befürchtet, das wird ’n öder Abend.«

    

  


  
    
      


      XIII


      Als Tania in die feindseligen Gesichter der beiden Jugendlichen schaute, vergaß sie, dass sie eine Elfenprinzessin war, die den mächtigen Zauberkönig besiegt und gegen die grauen Ritter gekämpft hatte – siebte Tochter einer siebten Tochter, Wandlerin zwischen den Welten. Mit einem Mal war sie wieder ein ganz normales sechzehnjähriges Mädchen, das verzweifelt gegen seine Panik ankämpfte.


      »Ihr müsst uns Wegzoll zahlen, wenn ihr hier durchwollt«, verkündete der Anführer, ein Typ mit einem groben Schlägergesicht.


      Rathina riss sich von Tania los und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich bin eine Prinzessin aus dem Elfenreich und denke nicht daran, Wegzoll an einen Sterblichen zu zahlen«, zischte sie. Mit funkelnden Augen musterte sie den Jungen und fügte verächtlich hinzu: »Und ganz gewiss nicht an einen dahergelaufenen Burschen wie dich.«


      »He, die beschimpft dich, Robbie«, sagte der zweite Angreifer, ein dünner Typ mit einem Pickelgesicht, der Rathina lauernd anstarrte.


      »Pass auf, was du sagst, Baby, sonst kriegst du richtig Ärger«, schnaubte Robbie stirnrunzelnd.


      »Ihr macht einen großen Fehler, Jungs«, sagte Tania so laut, dass auch die anderen beiden Typen sie hören konnten. »Lasst uns jetzt gehen, dann ist alles okay.«


      »Keine Chance«, sagte Robbie und streckte fordernd die Hand aus. »Erst zahlt ihr den Zoll.«


      »Verschwindet, elende Bande«, schrie Rathina und ihre Stimme hallte in der ganzen Passage wieder. »Oder Oberons Zorn wird euch treffen und euch bessere Manieren lehren.«


      »Mann, wie redst’n du?«, krächzte der Pickeltyp. »Biste krank oder was?«


      »Ich hab euch höflich gefragt, Mädels«, sagte Robbie. »Aber wenn das nicht zieht …«


      Die vier Typen waren jetzt nur noch wenige Meter von Tania und Rathina entfernt.


      Und plötzlich bemerkte Tania ein Messer in Robbies Hand.


      Sie zuckte zusammen. Sie konnte nichts aus Metall berühren, ohne furchtbare Schmerzen zu erleiden – was würde passieren, wenn der Typ mit dem Messer auf sie einstach?


      »Du Narr!«, zischte Rathina. »Weißt du nicht, dass ich unempfindlich gegen Isenmort bin?« Sie stürzte vor und schlug dem Angreifer das Messer aus der Hand, bevor er Zeit hatte zu reagieren. Blitzschnell fing sie das Messer auf und rammte den Typ so heftig mit der Schulter, dass er stöhnend nach hinten taumelte.


      Tania folgte Rathinas Beispiel und stürzte sich auf das Pickelgesicht. Sie verpasste ihm einen Schlag in den Magen, sodass der Typ sich vornüber krümmte. Hinter ihr ertönten wütende Schreie und als sie herumfuhr, sah sie, dass die beiden anderen Typen ebenfalls Messer gezückt hatten.


      »Rathina, wir müssen hier weg«, rief sie.


      »Nein, Schwester – ich bin noch nicht fertig«, brüllte Rathina und ging auf Robbie zu, das Messer fest umklammert. »Sieh deinem Schicksal in die Augen, Abschaum«, fauchte sie. »Möge dir das Blut in den Adern gerinnen! Ich werde dich aufschlitzen wie einen fetten Kapaun!«


      Robbie wich zurück, mehr Wut als Angst im Blick.


      »Das reicht jetzt, Rathina«, rief Tania verzweifelt. »Komm endlich!«


      Sie packte ihre Schwester am Arm und rannte mit ihr zum anderen Ende des Durchgangs.


      »He, ihr beiden! Wir sind noch nicht fertig! Ich mach Hackfleisch aus euch!«, schrie Robbie hinter ihnen her.


      Rathina fuhr herum und wollte sich erneut in die Schlacht stürzen, aber Tania hielt sie fest.


      »Nein«, sagte sie. »Wir haben Wichtigeres zu tun, falls du das vergessen hast.«


      Rathina grinste sie an. »Die Krieger dieses Landes sind schwach und feige«, sagte sie. »Ginge es nach mir, so hätten wir die Jünglinge in Abreds dunkles Reich befördert.«


      »Das waren keine Krieger. Bloß ein paar miese Schlägertypen.«


      »Und was ist dies armselige Ding hier?«, fragte Rathina und betrachtete das Messer in ihrer Hand. »Fürwahr eine Waffe, die den Feind in Angst und Schrecken versetzt.« Sie lachte verächtlich.


      »Wirf es weg«, sagte Tania.


      »So sei es.« Rathina warf das Messer lässig über die Schulter. »Es ist ein jämmerliches Ding und ich würde ein gutes Elfenschwert nicht gegen zehn dieser Art eintauschen.«


      Tania warf einen Blick über die Schulter. »Hoffentlich brauchen wir es nicht noch«, sagte sie mit einem mulmigen Gefühl im Magen.


      Es war schon ziemlich spät am Nachmittag, als Tania und Rathina die Treppe zu Connors Wohnung hinaufstiegen. Das Haus, in dem er wohnte, lag in einer kleinen Seitenstraße und unter einer der Klingeln steckte ein Fetzen Papier, auf dem drei Namen standen: Estabrook. Diss. Novak. Tania klingelte.


      Ein blasser Typ mit feuerrotem Haar und einem roten Bärtchen kam an die Tür. »Du musst Anita sein«, sagte er zu Tania. »Ich bin Peter. Kommt rein. Connor hat gesagt, ich soll euch Tee machen, bis er kommt.«


      »Eine Tasse Tee wäre super«, sagte Tania und trat vorsichtig über die metallene Türschwelle. »Das ist Rathina. Hoffentlich stören wir dich nicht.«


      »Nein, überhaupt nicht.«


      Peter führte sie durch einen schummrigen Flur bis zu einem Zimmer mit bunt zusammengewürfelten Möbeln: einer durchgesessenen Couch, abgewetzten Sesseln, einem Schreibtisch, einem Fernsehtisch und einer Kommode. Überall lagen zerfledderte Zeitschriften, zerknüllte Kleider, alte Pizzakartons, halb volle Kaffeebecher und einzelne Turnschuhe herum.


      »Das ist unser Gemeinschaftsraum«, rief Peter, der inzwischen in die Küche gegangen war. »Werft einfach ein paar Sachen von der Couch und macht es euch bequem.«


      Rathina ging langsam im Zimmer herum und bestaunte das Chaos.


      »Sehen alle Gemächer in der Welt der Sterblichen so aus?«, fragte sie kopfschüttelnd.


      »Nein, nur wenn drei chaotische Studenten drin hausen«, antwortete Tania, während sie einen Stapel Zeitschriften von der Couch nahm.


      Kurz darauf kam Peter mit drei Bechern in der Hand ins Zimmer zurück. »Wir haben leider nur Teebeutel«, sagte er entschuldigend und setzte sich auf einen Kleiderhaufen, der auf einem der Sessel lag.


      »Das macht nichts«, sagte Tania und reichte Rathina einen Becher.


      Ihre Elfenschwester nippte vorsichtig daran. »Hm«, sagte sie und setzte schnell den Becher ab. »Ein seltsames Gebräu.«


      Peter warf ihr einen verdutzten Blick zu, doch ehe er etwas sagen konnte, rief jemand aus dem Hausflur: »Ist sie schon da?« Tania erkannte Connors Stimme.


      »Ja, sind wir«, rief sie zurück.


      »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte Connor, als er ins Wohnzimmer trat. »Hat Peter sich ordentlich um euch gekümmert?«


      »Oh ja«, versicherte Tania lächelnd. »Schön, dich zu sehen.« Connor war ein großer, breitschultriger Typ mit glattem blondem Haar und einem fröhlichen Lächeln. Seine Haare waren kürzer als früher, aber sonst sah er aus wie bei ihrer letzten Begegnung.


      »Danke, gleichfalls«, sagte Connor und gab Rathina die Hand. »Ich bin Connor«, sagte er.


      »Das ist Rathina«, stellte Tania ihre Schwester vor, »eine Schulfreundin von mir. Hoffentlich ist es okay, dass ich sie mitgebracht habe.«


      »Ja, klar«, sagte Connor. »Kein Problem. Das wird sicher ein lustiger Abend.«


      »Lustig, sagt Ihr, Master Connor!«, rief Rathina. »Das glaube ich nicht. Wir kommen von weit her, um Eure Weisheit und Hilfe zu suchen.« Und zu Tania gewandt, fügte sie hinzu: »Lass uns nun gleich zur Sache kommen, Schwester. Willst du dem sterblichen Heiler unsere Not erklären oder soll ich es tun?«


      Connor lächelte Rathina verwirrt an. »Äh … was geht denn hier ab? Ist das eine Herr-der-Ringe-Show oder so was?«, fragte er. »Und wenn ja, wer ist wer? Ist der Gollum schon vergeben? Sonst übernehme ich den.«


      »Willst du auch ’ne Tasse Tee, Gollum«, fragte Peter grinsend. Connor folgte ihm in die Küche.


      »Rathina!«, rief Tania. »Das war nicht sehr klug von dir. Du kannst nicht einfach so mit der Tür ins Haus fallen.«


      »Warum? Er muss die Wahrheit erfahren«, erwiderte Rathina unbeirrt. »Oder willst du Master Connor mit List und Tücke für unsere Zwecke gewinnen?«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Tania. »Aber ich wollte … okay, ich weiß auch nicht so genau, was ich wollte – aber ich hätte es auf jeden Fall anders gemacht …«


      Rathina nahm Tanias Gesicht in ihre Hände. »Wir haben keine Zeit für lange Reden, Schwester. Wir müssen diesen Mann um Hilfe bitten und mit ihm zusammen so schnell wie möglich ins Elfenreich zurückkehren.« Sie sah Tania tief in die Augen. »Hast du bedacht, wie wir wieder nach Hause kommen? Wir müssen das Elfenreich dort betreten, wo wir es verlassen haben – innerhalb der Mauern des Sommerpalastes –, denn mit einem Sterblichen in unserer Mitte werden uns die Wachen sicherlich nicht durchlassen, solange die Seuche im Elfenreich wütet.«


      »Ja, okay, wir müssen zu der Klippe zurück«, sagte Tania. »Aber darüber können wir uns später Gedanken machen. Erst mal müssen wir Connor dazu bringen, dass er uns hilft.« Sie sah ihre Schwester bittend an. »Rathina, lass mich das machen, okay?«


      »Wie du meinst.« Rathina setzte sich wieder hin. »Aber bedenke, Schwester – etwas Dunkles ist uns aus dem Elfenreich gefolgt. Und je mehr Zeit wir vergeuden, um deinen Heiler zu umschmeicheln, desto größer ist die Gefahr, dass dieses Unheil uns finden wird.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Tania. »Und ob ich das weiß!«


      Im nächsten Moment ging die Küchentür auf und Peter kam ins Zimmer. Er schnappte sich eine Jacke und sagte: »Muss leider weg, Mädels. Schönen Abend noch.« Daraufhin stürmte er aus der Wohnung und polterte die Treppe hinunter.


      Kurz darauf knallte die Tür unten zu. Das Geräusch hallte durch das ganze Treppenhaus.


      Tania holte tief Luft und ging in die Küche. Connor kniete vor dem Kühlschrank. Er blickte auf, als sie hereinkam.


      »Ich muss dir was sagen, Connor«, fing Tania an. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich für total durchgeknallt hältst, aber …«


      »Ich bin am Verhungern«, warf Connor ein. »Wir haben noch Tiefkühlpizza.« Er nahm eine Packung Orangensaft aus der Kühlschranktür, schraubte den Deckel ab und hielt sie Tania hin. Tania schüttelte den Kopf und Connor trank einen großen Schluck. »Wollt ihr auch ’ne Pizza?«


      »Äh … ja, gern, danke.«


      Connor öffnete das Gefrierfach und zog einen Pizzakarton heraus.


      »Zwei Minuten in der Mikrowelle«, las er vor. Er zeigte auf eine Schublade. »Du kannst schon mal Messer und Gabeln rausnehmen, okay?«


      »Nein, kann ich nicht«, sagte Tania.


      »Wieso? Bist du auf Diät?«


      »Nein – ich meine, ich kann Messer und Gabeln nicht anfassen. Ich bin allergisch gegen Metall.«


      »Wirklich? Das hör ich aber zum ersten Mal. Seit wann denn das?« Er ging zur Mikrowelle und riss die Pizzapackung auf.


      »Seit ein paar Wochen.«


      Connor drehte sich um und starrte sie an. »Wie bitte?«


      Tania verlor allmählich die Geduld. »Ich brauch deine Hilfe«, stieß sie verzweifelt hervor. »Ich benötige dringend ein paar Antibiotika.«


      »Was für welche?«, fragte Connor, ohne eine Miene zu verziehen.


      »Keine Ahnung. Etwas, womit man schlimme Infektionen behandeln kann.«


      Connor nickte. »Aber du weißt nicht wirklich, um welche Krankheit es sich handelt?«


      »Nur, dass es eine richtig üble Erkältung ist. Mit hohem Fieber, Kopfschmerzen und Schweißausbrüchen. Manchmal spucken die Leute beim Husten sogar Blut.«


      Connor lehnte sich gegen die Küchenzeile. »Okay«, sagte er. »Dann brauchst du wahrscheinlich ein Breitband-Antibiotikum. So was wie Tigezyklin oder Levoflaxacin. Wie viel brauchst du denn?«


      Tania konnte ihr Glück kaum fassen. Connor wollte ihr helfen, einfach so!


      »Äh … für ungefähr fünfzig Leute – und … also, das klingt jetzt komisch, aber es muss ganz schnell wirken – und du kannst keine Nadeln verwenden …


      »Kein Problem«, sagte Connor grinsend. »Dann nehmen wir einfach eine nicht invasive Injektionspistole. Damit wird das Antibiotikum unter die Haut geschossen, ganz ohne Nadel.«


      »Kannst du so was auftreiben?«


      Connor hob die Schultern. »Klar«, sagte er. »Oder du beschaffst es dir selbst. Du gehst einfach in ein Krankenhaus und fragst nach dem Oberarzt. Der gibt dir einen großen Karton voll, wenn du ihn höflich bittest.«


      Jetzt erst kapierte Tania, dass Connor sich über sie lustig machte.


      »He, was ist los mit dir?«, fragte er und seine Stimme wurde plötzlich ernst. »Meine Eltern haben mir ein paar komische Sachen über dich erzählt. Zum Beispiel, dass du vor ein paar Monaten einen Bootsunfall hattest und anschließend einfach aus dem Krankenhaus verschwunden bist. Ein paar Tage später bist du wieder aufgetaucht und hast behauptet, dass du in Wales warst oder so. Und neulich warst du angeblich mit deinen Eltern im Ausland, obwohl ihr doch gerade erst zwei Wochen Urlaub in Cornwall gemacht habt. Ach übrigens, sag deiner Mum und deinem Dad vielen Dank für die Karte, die sie mir geschickt haben.«


      Tania starrte ihn an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Hör mal, Anita«, sagte Connor sanft. »Bist du okay? Wenn du Probleme hast, sag mir die Wahrheit, dann helfe ich dir, so gut ich kann. Bist du vielleicht ein bisschen wirr im Kopf oder so? Bei einer Gehirnerschütterung kann das schon mal vorkommen.«


      »Ich bin nicht verrückt, falls du das meinst«, sagte Tania leise.


      »Verrückte glauben nie, dass sie verrückt sind«, erwiderte Connor. »Das ist ja das Problem. Und ich sag ja auch nicht, dass du verrückt bist – aber du musst zugeben, dass das alles schon ziemlich durchgeknallt klingt.«


      »Sag ihm die Wahrheit, Schwester«, drängte Rathina, die unbemerkt hereingekommen war.


      Connor starrte Rathina an. »Wer bist du wirklich?«, fragte er.


      »Ich bin Prinzessin Rathina Aurealis«, sagte sie. »Und wappne dich – was du jetzt hören wirst, übersteigt deine Vorstellungskraft bei Weitem.« Sie wandte sich an Tania. »Schwester, leg deinen Herzstein an und eröffne ihm die Wahrheit – nimm ihn mit in die andere Welt.«


      Connors Augen weiteten sich. »Ich glaub echt, es ist besser, wenn ich deine Eltern anrufe, Anita«, sagte er.


      »Nein!«, schrie Tania, obwohl sie nur zu gern die Stimmen ihrer Eltern gehört hätte. Aber sie durfte sie nicht in diese Sache hineinziehen.


      »Warum nicht?«


      »Weil sie nichts davon wissen dürfen.«


      »Okay, jetzt reicht’s«, sagte Connor energisch und funkelte Rathina an. »Ich weiß nicht, wer du bist und was hier gespielt wird, aber Anita ist eine gute Freundin von mir und ich werde dieser Sache jetzt ein Ende machen. Anita, ich bring dich nach Hause. Ob du willst oder nicht. Und wenn ich dich die Treppe runtertragen und mit Gewalt in mein Auto quetschen muss.«


      »Ihr wisst nicht, was auf dem Spiel steht, Master Connor«, rief Rathina. »Und Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, ich lasse zu, dass Ihr meine Schwester entführt.«


      »Anita hat keine Schwester«, schrie Connor sie an.


      Ohne die Stimme zu heben, sagte Tania: »Nein, das stimmt. Aber Tania hat eine Schwester.« Es gab nur eine Möglichkeit, Connor zu zeigen, dass sie die Wahrheit sagte. Sie musste ihm einen Beweis liefern, den selbst ein Wissenschaftsfreak wie er nicht als Humbug abtun konnte.


      Es war ein großes Risiko, einen Sterblichen in die Elfenwelt mitzunehmen, aber sie hatte keine andere Wahl. Ohne Connors Hilfe würden Cordelia und die anderen sterben.


      »Ich weiß, dass es verrückt klingt, Connor«, sagte sie. »Aber ich muss dir unbedingt etwas zeigen. Wir müssen allerdings auf ebener Erde sein. Habt ihr einen Garten hinter dem Haus?«


      Connor nickte misstrauisch.


      »Dann bring mich runter«, sagte Tania. »Wenn ich’s nicht schaffe, dich in zwei Minuten zu überzeugen, dann darfst du mich in dein Auto packen und nach Hause bringen – das verspreche ich dir.«


      Connor zögerte einen Augenblick, zuckte dann mit den Schultern und sagte: »Okay, meinetwegen.« Er zeigte auf Rathina und fügte hinzu: »Du hast auf jeden Fall einen an der Klatsche, und du«, er sah Tania an, »ich weiß wirklich nicht, was in dir vorgeht. Gut, bringen wir’s hinter uns – ich hatte ’nen echt anstrengenden Tag. Und ich hab keine Lust mehr auf diesen Mist.« Er ging aus der Küche. »Mann, wenn ihr nicht hier aufgekreuzt wärt, hätte ich mich mit ’ner Pizza vor den Fernseher geknallt und mir ’nen gemütlichen Abend gemacht.«


      Tania stürzte mit Rathina die Treppe hinunter und rief über die Schulter zurück: »Los, Connor, beeil dich! Wir haben es eilig.«


      Connor folgte ihnen langsam. »Ja, klar«, brummte er.


      »Doch, wirklich! Du hast ja keine Ahnung!«


      Eine knarrende Tür führte in einen kleinen verwilderten Garten, der ganz mit Efeu überwuchert war.


      Connor schob die Hände in die Taschen. »Und jetzt? Was willst du mir zeigen – dein Raumschiff?«


      »Knapp daneben«, sagte Tania. »Kann uns hier jemand sehen?«


      »Ich glaub nicht.«


      Tania öffnete ihre Leinentasche und kramte das weiße Kristallarmband hervor, das Eden ihr gegeben hatte.


      »Ihr haltet uns für Wahnsinnige oder Lügnerinnen, nicht wahr, Master Connor?«, bemerkte Rathina.


      »Nicht unbedingt«, sagte Connor. »Vielleicht wollt ihr mich auch nur auf den Arm nehmen.« Er blickte sich nach versteckten Kameras um. »Ich meine, vielleicht filmt ihr das alles und stellt es bei YouTube ein? Bin ich ›Der Idiot der Woche‹ oder so was in der Art?«


      Rathina lächelte düster. »Ihr werdet Euch wundern, Master Connor.«


      Tania reichte ihm das Armband. »Bitte, leg dir das ums Handgelenk«, sagte sie.


      »Wie du meinst.« Connor nahm das Armband und befestigte es.


      »Und jetzt nimm meine Hand.«


      Tania stellte sich zwischen Connor und Rathina und fragte sich, wie Connor reagieren würde, wenn er sich völlig unvermittelt im Elfenreich wiederfand. »Okay«, sagte sie, »bei drei gehst du einen Schritt vorwärts, ja?«


      »Gut.«


      »Eins, zwei, drei …«


      Der Garten löste sich auf und plötzlich befanden sie sich mitten in einem Wald.
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      Was war das denn?« Connor klang eher verwirrt als erschrocken.


      »Sagte ich Euch nicht, dass Ihr Euch wundern werdet?«, sagte Rathina triumphierend. »Ah! Wie wohltuend, wieder die süße Luft des Elfenreichs zu atmen.«


      »Wir haben gerade deine Welt verlassen und das Elfenreich betreten«, erklärte Tania.


      Connor starrte sie ungläubig an. »Wieso meine Welt? Unsere Welt, wolltest du wohl sagen.« Tania lächelte, als Connor sich umblickte.


      Sie standen in einem dichten Eichenwald. Die Abendsonne drang durch das Blätterdach und warf Lichtkringel auf die knorrigen Stämme und den Waldboden. In den Ästen sangen Vögel und die Luft roch nach feuchter Erde und vermodertem Laub.


      »Ich glaub nicht, dass wir noch in Peckham sind«, murmelte Connor kopfschüttelnd.


      »Du bist im Immerwährenden Elfenreich«, sagte Tania. »Ich bin Prinzessin Tania und das ist meine Schwester Rathina. Unsere Eltern sind König Oberon und Königin Titania – und … und wir Elfen sind unsterblich.«


      Connor fasste sich an den Kopf. »Kann es sein, dass ich mir irgendwie die Birne angeschlagen habe?«, sagte er. »Weil sonst …«


      »Ich weiß, was du durchmachst«, sagte Tania. »Mir ging es auch nicht anders, als ich das erste Mal hierherkam. Ich verspreche dir, dass ich dich so schnell wie möglich zurückbringe, okay? Aber wir brauchen deine Hilfe und haben wenig Zeit. Das hier ist kein Traum – es ist Wirklichkeit. Wirklicher geht’s nicht.«


      Connor sah sie kopfschüttelnd an. »Nie und nimmer ist das …«


      Rathina trat vor und schlug ihn mit voller Wucht ins Gesicht. Connor schrie auf und presste erschrocken die Hand an die Wange.


      »Rathina!«, rief Tania entsetzt.


      »Ist Euch das jetzt wirklich genug, Master Connor?«, fragte Rathina. »Oder braucht Ihr noch mehr Beweise?«


      »Nein«, keuchte Connor. »Bitte nicht.«


      »So seid Ihr bereit, uns zu helfen?«, fragte Rathina. »Unsere Not ist groß und wir wissen keinen anderen Rat mehr.«


      »Wenn ihr … wenn ich …« Connor holte tief Luft. »Okay, Mädels, ich glaub, ich muss mich erst mal zu einer Kugel zusammenrollen und eine Runde schreien. Urschreitherapie, wisst ihr.«


      Tania grinste. »Später – erst muss ich dir erzählen, was hier vorgeht und warum wir unbedingt deine Hilfe brauchen. Es ist wirklich wichtig.«


      »Wie lange müssen wir noch auf ihn warten?«


      »Gib ihm einen Moment, Rathina. Das ist nicht leicht für ihn.«


      Connor saß unter einem Baum, die Beine angezogen, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in den Händen.


      Tania versuchte geduldig zu sein, aber die Zeit wurde knapp. Sie starrte zwischen den Bäumen hindurch nach Süden, wo weit entfernt der Veraglad-Palast stand, in dem die kranken Elfen untergebracht waren. Wie lange konnte Oberon sie noch am Leben erhalten? Tage? Wochen?


      Oder vielleicht nur Stunden?


      Tania ging zu Connor und kniete sich neben ihn. »Wie geht’s dir?«, fragte sie.


      Connor nahm die Hände vom Gesicht. Er sah verstört aus. »Träume ich oder passiert das wirklich?«


      »Du träumst nicht.«


      »Und es ist auch kein Trick?«


      »Nein.«


      Connor zog sein Handy aus der Tasche.


      »Kein Empfang«, stellte er fest.


      »Nein, wie denn auch?« Tania lächelte ihn mitfühlend an. »Das hier ist eine andere Welt, Connor.«


      Er steckte das Telefon ein und fluchte leise. Tania legte ihm die Hand aufs Knie.


      »Du musst dich jetzt zusammenreißen.«


      »Warum?«


      »Weil wir dich brauchen.«


      Rathina war unbemerkt hinter Tania getreten. »Ich höre einen Bach in der Nähe plätschern«, sagte sie. »Vielleicht erholt Master Connor sich schneller, wenn wir seinen Kopf eine Weile unter Wasser halten?«


      Connor stöhnte. »Du hast vielleicht eine reizende Art, andere Leute aufzumuntern«, sagte er.


      »Pah!«, schnaubte Rathina.


      »Komm«, sagte Tania und zog ihn auf die Füße. »Was können wir tun? Du bist doch hier der Doktor – was macht man mit jemandem, der unter Schock steht?«


      »Schock?«, wiederholte Connor wütend. »Was heißt hier Schock – das ist der absolute Supergau. Ich kann nicht so tun, als ob alles in bester Ordnung wäre! Ich bin in einer anderen Welt, Anita!«


      »Ja, das stimmt. Und einige Elfen liegen im Sterben!«


      Connor schloss die Augen und als er sie wenig später wieder öffnete, schien er sich etwas beruhigt zu haben. »Okay«, sagte er. »Du glaubst also, dass dein Dad die Krankheit eingeschleppt hat? Und wie geht’s ihm jetzt? Besser oder schlechter?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Tania. »Ich hab meine Eltern nicht mehr gesehen, seit sie aus dem Elfenreich verbannt wurden. Es ist so schrecklich, dass ich nicht bei ihnen sein kann, Connor, aber ich wüsste auch nicht, was ich ihnen sagen sollte.«


      »Das kann ich verstehen«, sagte und überlegte einen Augenblick. »He, wie kompliziert ist es, mich wieder nach Hause zu bringen?«


      »Ach, kinderleicht«, versicherte Tania. »Aber ich muss dir noch was sagen – etwas Wichtiges.« Sie holte tief Luft. »Wir stehen unter großem Zeitdruck, weil meine Gabe, zwischen den Welten zu wandeln, morgen Früh bei Tagesanbruch erlischt.«


      »Dann müssen wir heute Abend noch zurück?«


      »Ja, genau, wenn du nicht vor Tagesanbruch zurück bist, steckst du für immer hier fest.« Sie sah ihn eindringlich an. »Verstehst du, was das bedeutet? Du kommst dann nie, nie wieder zurück.«


      »Also eine Nacht- und Nebelaktion«, stellte Connor fest. Er runzelte die Stirn. »Du verlangst verdammt viel von mir.«


      »Ich weiß.« Tania wünschte sich beinahe, er würde Nein sagen und ihr damit die Verantwortung für sein Schicksal abnehmen.


      Connor schwieg lange, dann nickte er. »In Ordnung, ich helfe euch«, sagte er. »Aber erst mal müssen wir rausbekommen, wie es deinem Dad geht. Ich werde ihn anrufen und so vielleicht herausfinden, mit welcher Krankheit wir es zu tun haben. Vielleicht ist es ja was ganz Harmloses, verstehst du? Eine Erkältung oder eine leichte Grippe. Ich hab mal was über einen Eingeborenenstamm gelesen, der durch eine ganz normale Erkältung restlos ausgerottet wurde. Die Leute konnten keine Antikörper gegen die Viren bilden, verstehst du? Vielleicht ist es in unserem Fall genauso.« Er sah Rathina an. »In einer Welt, in der es keine Krankheiten gibt, kann eine relativ harmlose Infektion verheerende Auswirkungen haben.«


      »Meine Eltern dürfen nicht erfahren, was hier los ist«, sagte Tania. »Sonst drehen sie durch.«


      »Ist klar. Aber ich ruf sie trotzdem an. Ich sag einfach, dass ich nur mal hören wollte, wie’s ihnen geht. Und dann fang ich von der Sommergrippe an, die gerade umgeht, und frage sie, ob sie’s auch erwischt hat. Wenn ich die Symptome kenne, kann ich mir überlegen, welches Medikament infrage kommt.«


      »Vergiss nicht – wir können keine Nadeln verwenden«, sagte Tania.


      »Das ist kein Problem. Ich kann sicher eine Injektionspistole und ein paar Ampullen von einem Breitband-Antibiotikum auftreiben. Das müsste für einen Probelauf bei einem einzelnen Patienten reichen.« Er sah Tania an und seine Augen leuchteten jetzt. »Und wenn es funktioniert, kannst du dich in die Krankenhausapotheke reinhexen und dir so viele Medikamente nehmen, wie du brauchst.«


      »Stehlen, meinst du?«, fragte Tania.


      »Du kannst ja Geld hinlegen, wenn du dich dann besser fühlst.«


      »Ich hab aber keins – im Elfenreich braucht man es nicht.«


      »Dann eben Diamanten oder was auch immer.« Er hielt sein Handgelenk mit dem Herzstein-Armband hoch. »Bring mich zurück – es ist an der Zeit, dass wir die Aktion starten.«


      Connor legte nachdenklich auf. Es war schrecklich für Tania gewesen, neben ihm zu stehen, während er mit ihrer Mutter telefonierte. Am liebsten hätte sie ihm den Hörer aus der Hand gerissen, aber das ging natürlich nicht.


      »Was ist mit meinem Dad?«, fragte sie.


      »Dem geht’s gut«, sagte Connor zerstreut.


      »Bist du sicher?«


      »Oh ja, klar. Kein Problem.« Connors Gesicht hellte sich auf und er grinste. »Wow, deine Mum ist echt cool. Die lässt sich nichts von dem ganzen Schlamassel anmerken.« Er zog die Augenbrauen hoch und fügte hinzu: »So, was machen wir als Nächstes?«


      »Geht und schafft die Medizin herbei, Master Connor«, sagte Rathina. »Und sputet Euch!«


      »Ja, klar. Lass mich mal überlegen.« Connor schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Okay, ich weiß, was wir machen. Ich fahre mit dem Wagen zum King’s College. Ich weiß, wo sie das Zeug aufbewahren – ich schleiche mich rein und hole mir was aus der Apotheke auf der Intensivstation. Dann komm ich zurück in meine Wohnung und hole euch beide ab – und dann fahren wir zusammen nach Beachy Head. Da müssen wir doch hin, oder?«


      »Wir sollten mit dir kommen«, wandte Tania ein.


      »Es ist wesentlich auffälliger, wenn wir zu dritt unterwegs sind!«, widersprach Connor. »Nein, glaubt mir, es ist besser, wenn ihr hierbleibt.«


      »Okay.« Tania nickte. War es wirklich so einfach?


      »Gebt mir …« Connor blickte auf seine Uhr. »… eine halbe Stunde, das müsste genügen. Und macht euch was zu essen, wenn ihr Hunger habt. Ihr könnt uns ein paar Schnitten schmieren für später. Es ist Brot und Käse da. Und nehmt was zu trinken mit. Wir haben eine ziemlich lange Fahrt vor uns. Ich hab ein Navigationssystem im Auto – wir werden uns also nicht verfahren.« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Wow!«, sagte er. »Wenn das kein Abenteuer ist!«


      »Danke, dass du uns hilfst«, sagte Tania.


      »Glaubst du, ich lass mir so’ne Chance entgehen?«, bemerkte Connor lachend. »So was Cooles hab ich noch nie erlebt.« Grinsend drehte er sich um und lief die Treppe hinunter.


      »Dein Freund versteht es gut, seine Angst zu verbergen«, bemerkte Rathina, als er weg war.


      Tania nickte. »So war Connor schon immer«, sagte sie. »Man weiß nie, was er wirklich denkt.« Sie runzelte die Stirn. »Hoffentlich kommt er klar.«


      »Er ist kein Schwächling«, sagte Rathina. »Er wird es ertragen …«


      Sie hörten, wie unten die Haustür ins Schloss fiel.


      »Hast du Hunger?«, fragte Tania.


      »Ja, in der Tat.«


      »Dann komm mit. Mal sehen, was der Kühlschrank so hergibt. Du musst wahrscheinlich die meiste Arbeit machen, weil in der Küche alles aus Metall ist. Magst du Pizza?«


      »Ist das schmackhaft?«


      »Oh, ja. Jedenfalls, wenn keine Sardellen drauf sind. Die sind eklig.«


      »Nun gut, Schwester, lass uns speisen. Ich hoffe, dass es klug von dir war, diesem Mann zu vertrauen – das Wohl des ganzen Elfenreichs hängt davon ab.«


      Die beiden Schwestern saßen an dem wackligen Küchentisch, aßen Peperonipizza und tranken Milch.


      »Ich bin verwirrt, Schwester«, sagte Rathina. »Ich weiß von der Liebe, die du für Master Clive und Mistress Mary empfindest, und wie sehr es dich schmerzt, fern von ihnen zu sein. Aber ich kann nicht verstehen, was dich an diese Welt fesselt. Du sprichst stets in so wehmütigem Ton von deinem früheren Leben, als habe die Welt der Sterblichen große Anziehungskraft auf dich. Und doch hast du mir bislang nur wenig gezeigt, was mir gefiel – außer vielleicht das Lachen der Kinder und der Vogelgesang in den Bäumen. Ist dir das genug?«


      Tania runzelte die Stirn. »Für mich war das lange Zeit mein Zuhause«, sagte sie. »London ist zwar laut, überfüllt und schmutzig, aber das stört mich alles nicht besonders. Ich bin hier aufgewachsen und an Menschenmassen gewöhnt. Ich mag die Stadt und hatte immer richtig viel Spaß hier. Ich war mit Jade und meinen Freundinnen shoppen oder in unserer Lieblingspizzeria.« Sie schluckte, weil ihr bewusst wurde, dass das alles für immer vorbei sein würde, wenn sich die Portale zwischen den Welten schlossen. »Und ich mag laute Musik – Jade und ich waren dauernd auf Konzerten und haben abgetanzt wie die Irren. Das war super! Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«


      Rathina kaute nachdenklich ein Stück Pizza. »Es ist wahrhaft schwer zu verstehen, Schwester. Wenn du dich an solchen Dingen ergötzt – wie kannst du dann das Elfenreich mögen?«


      »Wow, jetzt wirst du aber philosophisch.«


      »Ich will dich nicht verwirren, Tania, aber ich verstehe nicht, wie man zugleich die Welt der Sterblichen und das Elfenreich lieben kann.«


      »Na ja, ich bin eben kompliziert«, sagte Tania grinsend, um das Ganze mit einem Scherz beiseitezufegen.


      Rathina schaute sie abwartend an, ohne etwas zu sagen.


      »Ich kann dir keine Antwort darauf geben«, seufzte Tania schließlich. »Wenn du mich vor sechs Monaten gefragt hättest, ob ich ohne Handy, Computer und MP3-Player leben könnte, hätte ich wahrscheinlich Nein gesagt – nie im Leben. Aber wenn ich im Elfenreich bin, ist das alles nicht mehr wichtig. Und vielleicht …«


      Rathina unterbrach ihre Schwester mitten im Satz, ihre Stimme klang panisch. »Schwester, hüte dich!«, zischte sie. »Es ist nahe.«


      »Was? Oh!« Tania schauderte. »Dieses Ding aus dem Elfenreich, das uns verfolgt?«


      »Ja, Schwester – und es hat uns gefunden.« Rathina berührte ihre Stirn. »Ich spüre es hier. Es brennt wie kaltes Feuer und ich habe einen bitteren Geschmack im Mund.« Sie ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück, um auf die Straße hinunterzuspähen.


      Tania stand hastig auf und trat neben Rathina. Ihr war sehr beklommen zumute. Draußen war es stockdunkel, nur einige Straßenlampen verbreiteten einen schwachen Lichtschein.


      Tania dachte schaudernd an die Grauen Ritter von Lyonesse, die untoten Kreaturen, die sie gejagt und verfolgt hatten.


      Was hatte Rathina gespürt? Hatten einige Ritter den Tod des Zauberkönigs überlebt und waren jetzt zurückgekommen, um sich zu rächen? Tania glaubte schon, die Hufe ihrer Pferde auf dem Asphalt klappern zu hören. Mit klopfendem Herzen spähte sie auf die Straße.


      »Ich sehe nichts«, stellte Rathina fest. »Aber es ist nah, das spüre ich. Gefährlich nahe – vielleicht schon auf der Türschwelle.«


      »Du meinst, es will ins Haus eindringen?«


      »Mag sein.«


      »Wir müssen hier raus.«


      »Nein, Schwester, wir müssen dagegen kämpfen, was immer es ist, und es vertreiben.«


      »Und womit sollen wir kämpfen?«, stieß Tania hervor. »Mit Messer und Gabel? Die ich nicht mal anfassen kann? Wenn dieses Ding magische Fähigkeiten hat, dann ist es mächtiger als wir. Und wenn es ins Haus kommt, sind wir hier oben gefangen … Nein, Rathina, wir müssen raus und zwar schnell.«


      »Und was ist mit Master Connor und der Medizin?«


      »Wir gehen zum Krankenhaus. Es liegt an der Hauptstraße auf der anderen Seite des Bahnhofs und ist leicht zu finden. Und dort warten wir auf ihn.« Tania packte ihre Schultertasche und stürzte aus der Küche.


      Flucht war ihre einzige Chance.


      Sie knipste das Licht im Hausflur an und lief mit ihrer Schwester die Treppe hinunter. Auf dem untersten Treppenabsatz blieb Rathina plötzlich stehen und packte Tania am Arm.


      »Es ist ganz nahe«, wisperte sie.


      Zögernd standen sie da und auf einmal ging das Licht aus – es wurde stockdunkel im Treppenhaus. Aber im Eingang brannte noch Licht und Tania konnte eine dunkle Gestalt hinter der Milchglasscheibe erkennen.


      Kurz entschlossen ergriff sie Rathinas Hand und machte den Seitwärtsschritt.


      Die Treppe unter ihren Füßen löste sich auf und sie stürzten Hand in Hand ins Bodenlose. Sie krachten gegen Baumäste, streiften buschige Zweige und schließlich fielen sie aus der Krone einer riesigen Eiche und landeten auf der Erde.


      Stöhnend rappelte Tania sich auf. »Bist du okay, Rathina?«, fragte sie.


      »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht«, sagte Rathina. »Aber es ist nicht weiter schlimm.« Sie sah Tania an. »Meinst du, wir sind unserem Verfolger entkommen? Er ist uns in die Welt der Sterblichen gefolgt – vielleicht vermag er auch, uns ins Elfenreich nachzukommen.«


      Daran hatte Tania nicht gedacht. Aber zumindest saßen sie nicht mehr in Connors Wohnung fest, wo sie dem Angreifer wehrlos ausgeliefert waren.


      Tania spähte angestrengt durch die Bäume. »Wir müssen hier weg«, sagte sie. »Wir müssen zurück nach London, um Connor zu treffen. Aber ich weiß den Weg nicht.«


      »Und deine Sinne vermögen dich nicht zu leiten?«, fragte Rathina. »In dir schlummert noch viel von deinem Elfenerbe, Tania.« Sie blickte sich um, als ob sie etwas witterte. »Wir sind nach Osten gereist, um zu Master Connors Haus zu gelangen«, sagte sie und deutete in die andere Richtung. »Wir sollten nach Westen gehen. Mir nach, Schwester.«


      Rathina führte Tania zwischen den Bäumen hindurch. Tania blickte sich immer wieder verstohlen um und sie glaubte tatsächlich eine Art Schatten zu sehen, der ihnen folgte.


      »Rathina?«, fragte sie nach einer Weile. »Wo sind wir jetzt? Ich meine, wenn wir in die Welt der Sterblichen zurückgehen würden, wo wäre das?«


      Rathinas Blick verdüsterte sich. »Woher soll ich das wissen?«, gab sie zurück.


      »Nimm meine Hand, dann werden wir ja sehen.«


      Die beiden Schwestern wandten sich nach Westen und Hand in Hand machten sie den Seitwärtsschritt, um wieder in die Welt der Sterblichen zurückzukehren.


      Im nächsten Moment fanden sie sich im Innenhof eines der grauen Häuserblocks wieder und die trostlose Umgebung wirkte nach Einbruch der Dämmerung noch düsterer als vorher. Tanias Blick fiel auf ein paar demolierte Autos und umgekippte Müllcontainer. Keine Menschenseele war zu sehen.


      Ausgerechnet hier sind wir gelandet, dachte Tania.


      Aber zumindest waren sie nicht weit vom Bahnhof entfernt. Tania zog Rathina hinter sich her und steuerte auf einen Durchgang zu, von dem sie wusste, dass er auf die Straße führte.


      Sie konnten kaum etwas erkennen, nur in einer Ecke flackerte ein trübes Wandlicht. Rathina rümpfte die Nase, denn es stank fürchterlich nach Urin. Und plötzlich traten mehrere Gestalten aus der Finsternis und blockierten den Ausgang.


      »Da sind sie!«, rief jemand in die Stille hinein.


      Tania erkannte die näselnde Stimme – es war der Pickeltyp, der Kumpel von Robbie, dem Messerstecher.


      »Ich seh’s«, erwiderte Robbie hämisch. »Willkommen zurück.«


      Tania blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter – ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich: Im Halbdunkel konnte sie mehrere Gestalten ausmachen, die den Durchgang versperrten. Ihr Herz hämmerte und am liebsten wäre sie einfach losgerannt. Aber wohin? Sie waren in die Falle getappt und die Typen rückten immer näher.


      »Ich hätte das Messer behalten sollen, Schwester«, murmelte Rathina, aber sie klang nicht ängstlich. »Lass uns Rücken an Rücken kämpfen, damit wir die Bande besser in Schach halten können.«


      Da sahen sie mehrere Messerklingen aufblitzten.


      Tania kämpfte ihre Panik nieder.


      »Okay, ihr seid in der Übermacht«, rief sie, »aber wenn ihr uns angreift, wird euch das schlecht bekommen. Wir werden uns nicht kampflos geschlagen geben!«


      »In der Tat«, brüllte Rathina. »Kommt her, zeigt euch – und glaubt nur nicht, ihr könnt Katz und Maus mit uns spielen, ihr lächerlichen Missgeburten. Nun, wer will als Erstes meine Fingernägel spüren?«


      Tania konnte die Angreifer jetzt deutlich sehen. Es waren mindestens sieben oder acht vermummte Gestalten, fünf davon waren bewaffnet. Aber noch zögerten sie, standen im Kreis um sie herum, als hätte sie Rathinas Drohung eingeschüchtert.


      Tania stählte sich für den Kampf. Es war ihre erste Straßenschlacht, aber im Elfenreich hatte sie eine ganze Armee zum Sieg geführt und sie würde nicht so einfach aufgeben.


      Sie fasste einen Typ ins Auge, der direkt vor ihr stand. Er hatte ein blasses, unscheinbares Gesicht und kurze Stoppelhaare. Aber sein Blick war eiskalt. Die Messerklinge, die aus seiner Faust ragte, war gut zehn Zentimeter lang. Damit konnte er eine Menge Schaden anrichten, wenn er es ernst meinte.


      Sie musste ihn irgendwie austricksen – ihm Angst einjagen. Sie starrte ihn an und lächelte kalt.


      »Ich bin Tania, eine Prinzessin aus dem Elfenreich«, zischte sie. »Ich habe den Hexenkönig von Lyonesse getötet. Glaub ja nicht, dass ich Angst vor dir habe.« Sie lachte verächtlich. »Los, komm, wenn du’s nicht anders willst – na los doch, du Memme.«


      Der Typ kniff die Augen zusammen und umklammerte das Messer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Mit Gegenwehr hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Die anderen hielten sich immer noch zurück und warteten schweigend, dass er den ersten Schritt machte. Der Typ zögerte.


      Tania stürzte sich schreiend auf ihn. Geschickt parierte sie den Schwinger, den er ihr verpassen wollte, und stieß ihn mit voller Wucht gegen die Brust, sodass er zurücktaumelte. Im selben Moment griff jemand von der Seite an. Blitzschnell verlagerte Tania ihr Gewicht und trat mit dem Fuß nach dem Angreifer. Sie traf auf etwas Weiches, der Typ stöhnte, krümmte sich und ging in die Knie.


      Den ersten Angreifer hatte Tania inzwischen mit der Schulter gegen die Wand gerammt. Jetzt packte sie seine Messerhand und verdrehte sie. Der Typ schrie auf und ließ das Messer fallen.


      Tania wirbelte herum, auf weitere Angriffe gefasst, aber die beiden Jungs, die noch aufrecht standen, wichen erschrocken vor ihr zurück. Sie grinsten dämlich, um ihre Angst zu verbergen.


      »Ja, genau!«, schrie Tania. »Verpisst euch, ihr Feiglinge. Ihr seid ja noch jämmerlicher als die Grauen Ritter. Die konnten wenigstens kämpfen!«


      Brüllend stürzte sie vorwärts, worauf die Typen die Flucht ergriffen.


      Dann wirbelte sie herum, um ihrer Schwester beizustehen. Aber sie brauchte keine Hilfe. Von den vier Typen, die sie angegriffen hatten, waren drei bereits abgehauen – der vierte lag hilflos am Boden. Rathina saß rittlings auf ihm, die Knie in seine Brust gebohrt. Es war Robbie, der Anführer der Bande. Rathina hatte ihm die Waffe entrissen und Robbie versuchte verzweifelt ihre Arme festzuhalten, um sie daran zu hindern, ihm das Messer in die Kehle zu stoßen.


      Tania stürzte zu ihnen hinüber. Robbies Kräfte erlahmten und von seiner Großspurigkeit war nichts mehr übrig. Jetzt war er nur noch ein verängstigter kleiner Junge, der um sein Leben kämpfte.


      »Lass ihn los, Rathina«, sagte Tania.


      Rathina gab keine Antwort. Das Messer kam Robbies Hals immer näher, bis die Klinge seine Haut ritzte.


      »Rathina, nein!«, schrie Tania und packte ihre Schwester am Arm.


      Wütend drehte Rathina den Kopf. »Lass mich los!«, fauchte sie. Aber sobald sie Tania erkannte, beruhigte sie sich und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


      Hastig stand sie auf und ließ das Messer fallen. Robbie lag zitternd auf dem Boden und rollte sich zusammen wie ein Igel, die Knie an die Brust gezogen, die Arme über dem Kopf.


      »Danke, Tania«, keuchte Rathina. »Beinahe wäre ich zur Mörderin geworden!« Verächtlich starrte sie auf den Angreifer hinunter. »Lass uns jetzt verschwinden.«


      Tania nickte nur stumm. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte und ihr Herz klopfte immer noch wie verrückt. Die beiden Schwestern drehten sich um und liefen zur Straße.


      Ein leises Geräusch ließ sie jedoch herumfahren. Es war Robbie, der mit erhobenem Messer auf sie zurannte, das Gesicht vor Wut verzerrt. Er stürzte sich auf Tania und riss sie zu Boden. Dann fiel er über Rathina her, die völlig überrumpelt war. Er drückte sie an die Wand und hielt ihr das Messer an die Kehle.


      »Jetzt zahl ich’s dir heim, du Schlampe«, zischte er.


      Da hörten sie jemanden singen. Es war ein Lied, das Tania irgendwie vertraut vorkam.


      Nun zeigt euch, tapfre Prinzessinnen, sogleich.


      Wo ist das Herz des Elfenreichs?


      Denn seht, sie erwachen und jagen mit Macht


      durch die Tiefen der finsteren, mondlosen Nacht!


      »Edric …«, flüsterte Tania, als das uralte Lied des Elfenreichs in den Betonmauern des Durchgangs widerhallte. »Edric!«


      »Fort mit dir, Abschaum!«, brüllte Edric. »Meine Klinge dürstet nach Blut!«


      Robbie fluchte und riss sein Messer hoch, aber Edric schwang sein blitzendes Schwert und schlug ihm das Messer mit solcher Wucht aus der Hand, dass es klappernd zu Boden fiel.


      »Ich bin Edric Chanticleer«, rief er. »Ich stehe im Dienst des mächtigen Herzogs von Weir! Verschwinde, du elender Wurm, oder du kannst deine Knochen vom Boden aufsammeln!«


      Robbie hielt die Stellung, bis Edrics Schwertspitze fast seine Brust berührte, dann machte er kehrt und ergriff die Flucht.


      Tania rappelte sich keuchend auf und sah Edric an, der triumphierend vor ihnen stand – das Schwert hatte er immer noch in der Hand. »Wie es aussieht, bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte er. »Ihr habt mich ganz schön auf Trab gehalten, seit ich euch in die Welt der Sterblichen gefolgt bin.«
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      Was? Das warst du?«, rief Tania. »Die ganze Zeit?«


      Edric nickte. »Ich wollte doch nicht, dass euch was passiert«, sagte er und blickte Tania tief in die Augen. »Mein Herz gehört immer noch dir, Tania, trotz allem, was zwischen uns vorgefallen ist. Weißt du das denn nicht?«


      Tania ging zu ihm und legte eine Hand auf sein Herz. Sie war zu aufgewühlt, um etwas zu sagen.


      Rathinas Worte fielen ihr wieder ein. Die Liebe stirbt niemals im Elfenreich, Tania. Nie und nimmer.


      Edric strich ihr sanft übers Haar. Die Geste war so vertraut, so behutsam, dass sie ihr Gesicht an seiner Brust verbarg und mit den Tränen kämpfte.


      »Woher wusstest du, wo ich bin?«, stieß sie schließlich hervor.


      »Ich hatte etwas, was mich leitete«, erwiderte Edric. »Der schwarze Onyx, den ich dir geschenkt habe, hat mich zu dir geführt. Durch ihn wusste ich, dass du in die Welt der Sterblichen gereist bist. Ich bin dir gefolgt, weil ich glaubte, du wärst allein – ich wusste nicht, dass Rathina bei dir ist. Ich wollte dir helfen. Habt ihr die Medizin schon?«


      Tania sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Woher weißt du davon?«


      »Ich kenne dich, Tania«, sagte Edric. »Mir war sofort klar, dass du in dieser Welt bist, um ein Medikament gegen die Krankheit zu finden.« Er lächelte. »Warum solltest du sonst hierherkommen, obwohl der König es streng verboten hat? Ich weiß, dass du uns niemals verlassen hättest.«


      »Oh, Edric …« Er war ihr in die Welt der Sterblichen gefolgt. Er hatte … Sie wich einen Schritt zurück. »Aber … wie hast du das gemacht? Wie konntest du mir folgen?«, stieß sie hervor.


      »Das ist in der Tat eine gute Frage«, warf Rathina ein, die zum ersten Mal das Wort ergriff, seit Edric aufgetaucht war. »Denn nur wenige im Elfenreich vermögen die Schleier zwischen den Welten zu durchdringen. Tania besitzt die Gabe und Oberon durch die Macht der Mystischen Künste, ebenso Eden und ihr Gemahl – doch niemand sonst, Master Chanticleer.«


      Edric gab keine Antwort, nur seine Mundwinkel zuckten ein wenig.


      »Und … und warum hat Rathina die ganze Zeit eine dunkle Macht gespürt?«, wisperte Tania.


      »Ich wollte bei dir sein«, sagte Edric leise. »Ich musste die Kräfte gebrauchen, die mir zur Verfügung standen.«


      »Sonne, Mond und Sterne!«, hauchte Rathina. »Du hast dunkle Künste eingesetzt! Kein Wunder, dass deine Gegenwart so schwer auf meinem Herzen lastete!«


      »Es gibt keine dunklen Künste«, erwiderte Edric. »Die Geister, die wir anrufen, sind weder gut noch schlecht. Nur die Art, wie wir die verliehene Macht gebrauchen, scheidet das Dunkel vom Licht.«


      »Ihr seid ein Narr, wenn Ihr das glaubt«, erwiderte Rathina wütend. »Wie kamt Ihr zu der Macht? Wer hat es Euch gelehrt?«


      »Niemand«, entgegnete Edric.


      Tania sah ihn an. »Edric, es dauert Jahre, die Mystischen Künste zu erlernen, das weiß sogar ich.« Ihre Augen weiteten sich. »Drake!«, stieß sie hervor. »Gabriel Drake hat es dir beigebracht!«


      »Nein, das stimmt nicht«, sagte Edric. »Aber ich war fünfhundert Jahre lang sein Gefolgsmann – ich hab ihm einiges abgeschaut. Aber ich würde niemals jemandem schaden. Du weißt, dass ich das nie tun würde. Du kennst mich doch.«


      Tania sah ihn an, ohne etwas zu sagen.


      »Es ist nicht die Macht, die die Seele verdirbt, Master Chanticleer«, sagte Rathina ruhig. »Es ist die Art und Weise, wie die Macht erlangt wird. Die Geister können milde gestimmt oder geknechtet werden – es gibt nur diese Möglichkeiten.« Mit brüchiger Stimme fügte sie hinzu: »Gabriel Drake hat den schnellen Weg gewählt und die Geister für seine Zwecke missbraucht, ungeachtet ihrer Qualen und Verzweiflung. Ihr seid in seine Fußstapfen getreten und damit seid Ihr genauso verdorben wie Drake.« Drohend erhob sie ihren Finger. »Hütet Euch, Master Chanticleer – Ihr wisst nicht, wie schnell das Böse in Euch eindringen und Macht über Euch erlangen kann.« Aufgebracht fügte sie hinzu: »Wisst Ihr denn nicht, dass auch Lord Gabriel einst ein reines Herz hatte?«


      Edrics Mine verdüsterte sich. »Ich bin nicht Drake«, sagte er. »Ich habe die Geister gebraucht, um Tania zu helfen, das ist alles.« Er sah Tania beschwörend an. »Du weißt, dass ich niemandem etwas zuleide tun wollte«, rief er mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.


      Tanias Mund war trocken und sie fühlte sich vollkommen leer. Sie blickte Edric ins Gesicht, sah aber nur das seelenlose Glitzern von Gabriel Drakes silbernen Augen.


      Erschrocken wandte sie den Blick ab.


      Was hatte diese flüchtige Vision zu bedeuten? War es nur ihre Angst oder hatte sie einen Blick auf etwas erhascht, das noch kommen würde?


      »Versprich mir eines, Edric«, sagte sie mit belegter Stimme, »versprich mir, dass du nie wieder die Künste gebrauchen wirst, die du bei Gabriel Drake gelernt hast!«


      »Glaubst du, ich bin so schwach, dass ich die Kontrolle verliere?«, schnaubte Edric. »Vertraust du mir denn gar nicht, Tania?«


      »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, sagte Tania. »Ich hab Angst, verstehst du das nicht? Niemand weiß, was mit dir passiert, wenn du die dunklen Mächte gebrauchst. Hast du nicht gehört, was Rathina gesagt hat? Gabriel Drake war auch nicht immer schlecht. Glaubst du, du bist stärker als er? Glaubst du das wirklich?«


      »Ich weiß, dass ich besser bin als er.«


      »Der Hochmut des Neulings«, murmelte Rathina. »So beginnt es immer.«


      »Versprich es mir«, beharrte Tania. »Auch wenn wir nicht zusammen sein können – auch wenn du nach Weir zurückgehst und wir uns nie wiedersehen.« Ihre Stimme versagte. »Edric, ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass du böse und grausam wirst.«


      »Das wird nie geschehen«, versicherte Edric. »Aber wenn du willst, verspreche ich dir … ich verspreche dir, dass ich Drakes Künste nie wieder gebrauchen werde, es sei denn, ich habe keine andere Wahl …«


      War das genug? Und was bedeutete das, keine andere Wahl?


      Rathina trat vor Edric und blickte ihm tief in die Augen. »Hört mich an, Master Chanticleer, und seid gewiss, dass ich mir der Liebe meiner Schwester zu Euch wohl bewusst bin, während ich zu Euch spreche. Die Macht, die Ihr gebraucht habt, ist viel gefährlicher, als Ihr glaubt. Wenn Ihr sie wieder anruft, wird sie Eure Taten ins Böse verkehren und Eure Seele verderben. Und Ihr werdet nichts davon wissen, bis alles, was Ihr jemals wart, vernichtet wurde.« Ihre Augen blitzten. »Doch ehe das geschieht, werde ich Euch zu finden wissen, wo immer Ihr sein mögt und ich werde Euch töten.« Mit brüchiger Stimme fügte sie hinzu: »Ich werde nicht zulassen, dass ein zweiter Gabriel Drake das Elfenreich ins Verderben stürzt, Master Chanticleer, das schwöre ich Euch bei meiner Ehre!«


      »Dazu wird es niemals kommen«, sagte Edric. »Glaubt mir, Prinzessin.«


      Rathina nickte. »So sei es.« Sie wandte sich zu Tania um und sagte: »Lass uns nun unsere Pflicht erfüllen, Schwester, und Master Connor suchen.«


      Das King’s College Hospital war nicht schwer zu finden. Die Hauptstraße führte einen steilen Hügel hinunter und als sie an der Kreuzung vor einer roten Ampel warteten, konnten sie bereits die weitläufigen Backsteingebäude sehen, die sich vor ihnen ausdehnten.


      »Das Krankenhaus ist ja riesig«, bemerkte Edric. »Wisst ihr denn, wo Connor sich aufhält?«


      »Er hat gesagt, dass er das Antibiotikum in der Notfallapotheke auf der Intensivstation holen will«, antwortete Tania. »Aber wir müssen gar nicht reingehen – wenn er noch da ist, steht sein Auto auf dem Parkplatz. Er fährt einen dunkelroten Ford Fiesta, und wie ich Connor kenne, hat er den Wagen seit Monaten nicht gewaschen, sodass man ihn sofort erkennt.«


      Tania behielt Recht. Connors Wagen stand in einer abgelegenen Ecke des Krankenhausparkplatzes.


      »Master Connor hat versprochen, dass er uns an die Küste bringt«, sagte Rathina zu Edric, während sie über den Parkplatz gingen. »Wir müssen noch vor Tagesanbruch in den Schlossmauern von Veraglad sein.«


      »Na, es wäre gut, wenn wir etwas früher da wären«, sagte Tania. »Ich weiß gar nicht, wie spät es ist.« Sie blickte zum nachtschwarzen Himmel auf – nur wenige Sterne waren zu sehen. »Höchstens halb neun, schätze ich. Das heißt, dass wir längst im Elfenreich sein müssten, ehe die Portale geschlossen werden.«


      »Seht nur, da!«, rief Rathina und zeigte auf eine dunkle Gestalt, die eilig aus dem Haupteingang des Krankenhauses kam und über den Parkplatz lief. Es war Connor, der abrupt stehen blieb, als er Tania und die anderen entdeckte. »Was macht ihr hier?«, fragte er und starrte Edric an. »Und wer ist das?«


      »Das ist Edric«, sagte Tania. »Er ist auch aus dem Elfenreich. Und warum wir hier sind … na, das erzählen wir dir später. Wir müssen so schnell wie möglich los. Hast du das Zeug bekommen?«


      Connor nickte. Er machte seine Jacke auf und zeigte ihnen die Plastikbox, die er darunter verborgen hatte. »Da ist die nadelfreie Impfpistole drin«, sagte er. »Und in meiner Tasche hab ich ein paar Ampullen Levoflaxacin.«


      »Ist das ein Antibiotikum?«, fragte Tania.


      »Eines der effektivsten, soweit ich weiß«, erwiderte Connor. »Es ist ein Breitbandantibiotikum, das gegen grampositive und gramnegative Bakterien wirkt. Und es wird auch angewendet, wenn der Erreger nicht bekannt ist – so wie in eurem Fall. Meistens wird es bei den ersten Symptomen einer Lungenentzündung verschrieben und ich schätze, das ist es, was eure Leute haben.«


      »So lasst uns eilen, Master Connor«, drängte Rathina, »mein Volk wartet auf Eure Medizin.«


      Connor schloss den Wagen auf.


      »Habt ihr an die Sandwiches und Getränke gedacht?«, fragte er.


      »Nein«, erwiderte Rathina. »Wir hatten dringendere Geschäfte zu erledigen.« Mit einem Blick auf Edric fügte sie hinzu: »Oder zumindest glaubten wir das.«


      »Wir können doch unterwegs was kaufen«, sagte Tania. »Wie lange fahren wir bis Beachy Head?«


      »Wir brauchen ungefähr eine halbe Stunde, bis wir aus London raus sind«, sagte Connor. »Und dann noch eine halbe Stunde auf der A22, wenn die Straße frei ist – was um diese Zeit kein Problem sein dürfte.« Er sah auf seine Uhr. »Wir müssten noch vor Mitternacht dort sein. Dann kann ich das Antibiotikum verabreichen und hab noch genug Zeit, die Wirkung an meinem Versuchskaninchen zu beobachten, ehe die Sonne aufgeht.«


      Tania seufzte erleichtert. Sie würden also vor Tagesanbruch im Palast eintreffen. »Wir können nicht einfach mit Connor in den Blauen Saal stolzieren«, sagte sie zu Edric.


      »Das ist richtig«, stimmte Edric zu. »Mit einem Sterblichen dürfen wir uns auch sonst nirgendwo im Elfenreich sehen lassen.«


      »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Tania. »Hopie und Sancha hatten bisher kein Glück mit ihren Heilmitteln. Connor ist vielleicht unsere einzige Hoffnung.«


      Edric sah sie nachdenklich an. »Und woher willst du wissen, dass er die Dinge nicht noch schlimmer macht?«


      »Wieso schlimmer?«, fragte Tania. »Wenn die Medizin wirkt, ist alles bestens. Und wenn nicht, sind wir auch nicht schlechter dran als vorher.«


      »Ich will nur sicher sein, dass du weißt, was du tust, Tania, das ist alles.«


      »Keine Sorge«, erwiderte sie. »Ich denke an nichts anderes, seit wir hier sind. Aber jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir unbemerkt in den Palast kommen. Und ich bin dafür, dass wir das Medikament an Cordelia testen.« Sie wandte sich an Rathina. »Können wir in ihr Zimmer kommen, ohne dass man uns sieht?«


      »Ja, das müsste gehen.«


      »Und wie lange dauert es, bis das Antibiotikum wirkt?«, fragte Edric.


      »In ein paar Stunden müsste sich ihr Zustand deutlich gebessert haben«, sagte Connor. »Wenn alles nach Plan geht, hätte ich anschließend noch genug Zeit, um heil nach Hause zu kommen.«


      Tania kletterte auf den Rücksitz des Wagens. Sie bemühte sich, nicht mit dem Metall in Berührung zu kommen.


      Wenn ihre Stoßgebete erhört wurden, würde Connors Medizin in wenigen Stunden zu wirken beginnen. Und wenn sich zeigte, dass die Krankheit eingedämmt werden konnte, würde sie darauf bestehen, dass die Portale zwischen den Welten offen blieben, um weitere Medikamente ins Elfenreich zu holen.


      Die Epidemie würde besiegt werden, und das Elfenreich wäre gerettet. In ein paar Stunden würde hoffentlich alles gut werden …


      Tania streckte ihre schmerzenden Glieder und blickte zum Sternenhimmel auf. Sie war heilfroh, dass sie endlich aus der engen Blechbüchse aussteigen konnte.


      Ihr Kopf dröhnte von der langen Fahrt und Edric sah auch ziemlich mitgenommen aus. Früher hätten sie sich gegenseitig getröstet, aber jetzt waren sie befangen und hielten Abstand zueinander.


      »Wisst ihr überhaupt, wo wir hinmüssen?«, fragte Connor. Er hatte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum geholt und knipste sie an.


      Bei Nacht hatte die Gegend etwas Gespenstisches. Der dunkle Himmel über ihnen schien endlos weit entfernt und Tania fühlte sich klein und verloren.


      »Wir haben die Stelle fast erreicht, an der wir angekommen sind«, verkündete Rathina, deren Orientierungssinn unfehlbar war, und führte sie ohne Zögern zum Klippenrand. »Hier war es«, sagte sie und breitete die Arme aus.


      »Bist du sicher?«, fragte Tania und Rathina warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


      »Schon gut.« Sie standen jetzt dicht am Klippenrand, aber Tania vermied es hinunterzuschauen. Sie hörte die Brandung gegen die Felsen donnern. Nur wenige Schritte von ihr entfernt tat sich der schwindelnde Abgrund auf.


      Zitternd drehte sie sich um und streckte ihre Hände aus. »Haltet euch an mir fest«, sagte sie.


      Connor nahm ihre rechte Hand und Rathina packte ihr rechtes Handgelenk. Edric zögerte einen Augenblick, dann ergriff er ihre linke Hand.


      Tania machte den Seitwärtsschritt.


      Die Sterne erloschen und die Luft wurde still. Einen Augenblick später fanden sie sich im Geheimen Zimmer des Veraglad-Palasts wieder.
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      XVI


      Edric entzog Tania seine Hand, sobald sie im Elfenreich waren, als ob er ihre Berührung nicht ertragen könnte. Was war nur mit ihm los?


      »Wow!«, sagte Connor ehrfürchtig und brach als Erster das Schweigen. Staunend ließ er den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die Steinwände des kleinen Raums und die zahlreichen Eingänge gleiten. »Wo sind wir hier?«


      »Ihr seid im Herzen des Veraglad-Palasts, Master Connor. Dies ist ein verborgener Ort«, sagte Rathina. »Diese Kammer mitsamt den Gängen, die zu unseren Gemächern führen, hat meine Schwester Eden mithilfe der Mystischen Künste aus massivem Stein geschaffen.« Sie sah Tania an. »So können wir Cordelias Gemächer betreten, ohne uns zu zeigen.« Sie deutete auf einen schmalen Schlitz in der Mauer. »Dort ist der Eingang«, fügte sie hinzu und griff nach Connors Taschenlampe. »Ich werde Euch den Weg leuchten.«


      Connor gab ihr die Taschenlampe. Rathina blickte in den Lichtstrahl und kniff die Augen vor dem grellen Licht zusammen. »Ein wunderbares Ding«, murmelte sie. »Wie hundert Kerzen ohne Flamme. Ist das … wie nennst du es, Schwester?«


      »Elektrizität«, sagte Tania.


      »Habt ihr denn keinen Strom?«, fragte Connor. »Ich meine, ist eure ganze Welt im sechzehnten Jahrhundert stehen geblieben?«


      »Der Ausdruck ›stehen geblieben‹ kommt hier nicht so gut an, Connor«, sagte Tania. »Und glaub mir, das hier ist ganz anders als das sechzehnte Jahrhundert, wie du es aus dem Fernsehen kennst.«


      »Okay«, stimmte Connor zu. »Ich hab’s kapiert. Allein dieser magische Seitwärtsschritt ist schon der Hammer und das ist wahrscheinlich längst nicht alles. Deine Schwester hat was von Mystischen Künsten gesagt. Was ist das genau? So was wie Magie?«


      »Jetzt ist keine Zeit für Plaudereien«, unterbrach ihn Rathina barsch. »Kommt nun, wir müssen sofort zu Cordelia, alles andere kann warten.«


      Rathina trat durch die schulterbreite Öffnung im Mauerwerk und stieg eine enge Wendeltreppe hinauf. Connor folgte ihr, dann Tania und schließlich Edric, der immer ein paar Schritte hinter ihr zurückblieb, so als wollte er verhindern, sie zufällig zu berühren.


      Die Treppe mündete in einen engen Gang und schließlich gelangten sie zu einer Holzwand.


      »Wir sind da«, verkündete Rathina. Sie presste ihre Hände gegen das Holz, das mühelos beiseiteglitt. Die Taschenlampe erleuchtete einen Raum, der wie das Innere eines leeren Kleiderschranks aussah.


      Rathina ging in den Schrank und stieß die Tür vorne auf, sodass warmes Kerzenlicht hereinschimmerte.


      »Oh, mein Gott«, flüsterte Connor. »Das ist ja wie in Narnia!«


      Im nächsten Moment traten sie aus dem Wandschrank in Cordelias Schlafzimmer.


      Die kranke Prinzessin lag reglos im Bett. Sie war leichenblass und wie immer war sie von einer Schar wachsamer Vögel umgeben. Tanias Kehle schnürte sich zu. Bitte lass Connors Medizin wirken, betete sie.


      Zahlreiche Kerzenleuchter standen um das Bett herum und die Luft war von einem würzigen Duft erfüllt.


      »Sieh nur, Tania«, seufzte Rathina und gab Connor die Taschenlampe zurück. Sie beugte sich über die stille Gestalt ihrer Schwester und die Vögel schreckten auf. »Es geht ihr nicht besser. Master Hollins heilende Steine zeigen keine Wirkung!«


      »Was ist das für ein Unfug?«, fragte jemand hinter ihnen. »Wie kommt ihr in das Gemach meiner Gemahlin?«


      Tania und die anderen drehten sich um. Bryn stand in der offenen Tür. Sein Gesicht war fahl und er verzog missbilligend das Gesicht, als er Tania und die anderen in ihrer seltsamen Kleidung sah.


      »Wir meinen es nur gut«, sagte Rathina schnell und deutete auf Connor. »Dieser Mann ist ein Heiler – er hat Medizin bei sich und Tania hat großes Vertrauen in seine Fähigkeiten.«


      Bryns Augen verengten sich. Er trat ins Zimmer und stellte sich zwischen Connor und das Bett. »Ihr seid nicht aus dem Elfenreich«, sagte er und musterte Connor von oben bis unten. »Woher kommt Ihr?«


      »Ich bin hier, um zu helfen«, sagte Connor nervös. »Tania – sag es ihm.«


      Bryn warf Tania einen scharfen Blick zu und da begriff er. »Er ist ein Sterblicher! Ihr wart in der Welt der Sterblichen und das gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs! Lord Aldrich vermutete es, als Ihr nicht gefunden wurdet, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Ich dachte, Ihr seid irgendwo an einen abgeschiedenen Ort gegangen, um über Eure Zukunft nachzudenken – doch nun sehe ich, dass er Recht hatte! Und Ihr habt einen weiteren Sterblichen ins Elfenreich gebracht!«


      Tania erschrak, als sie Bryns verstörtes Gesicht sah. »Ich musste Connor heimlich hierherbringen«, erklärte sie. »In wenigen Stunden werden die Portale zwischen den Welten geschlossen. Dann wäre es zu spät gewesen. Connor wird uns helfen. Vertrau mir, Bryn.«


      Jetzt mischte sich Edric ein und sagte mit leiser, aber fester Stimme: »Bryn Lightfoot – wenn Ihr Eure Gemahlin liebt, so lasst diesen Mann seine Arbeit tun. Ich versichere Euch bei meiner Ehre, dass kein anderer als er den Schatten des Todes von unserem Volk zu nehmen vermag.«


      Tania schaute Edric an und konnte kaum glauben, dass er derselbe Junge war, in den sie sich in der Welt der Sterblichen verliebt hatte. Damals hatte er noch ganz normal gesprochen und jetzt hörte er sich an wie alle anderen im Elfenreich, außer wenn er mit ihr allein war.


      »Ich kann euch helfen«, fügte Connor hinzu. »Wenn man mich lässt.«


      Bryn ging zur Tür und schloss sie. »So macht Euch ans Werk, Sterblicher«, sagte er. »Master Hollins Gehilfen werden bald zurückkehren, um ihren Beschwörungsgesang über der Prinzessin anzustimmen; nicht dass ihre seltsamen Riten bislang etwas bewirkt hätten.«


      »Was macht Hollin jetzt?«, fragte Tania.


      »Er hält sich in Lord Aldrichs Gemächern auf«, knurrte Bryn. »Was weiß ich, was er macht – er wird wohl weiterhin mit seinem Beutel voll wertloser Steine spielen.« Er sah Edric an. »Lord Aldrich hat dagegen gestimmt, aber dennoch hat das Konklave der Herzöge beschlossen, dass niemand mehr aus dem Güldenschlaf erweckt wird, ehe nicht irgendein Beweis für Hollins Heilkunst erbracht ist.«


      »Ich glaube, da könnt ihr lange warten«, sagte Tania. »Und was ist mit dem Plan, die Durchgänge zwischen den Welten zu schließen? Steht die Entscheidung fest?«


      »Ja«, erwiderte Bryn. »Alle Zauber sind in die Wege geleitet. Wenn die Sonne aufgeht, schließen sich die Portale zwischen den Welten für immer.«


      Tania sah, wie Connor zusammenzuckte, aber er sagte nichts.


      »Das wird nicht geschehen«, sagte Tania. »Wenn Connors Medizin wirkt und es Cordelia besser geht, kann ich die Herzöge sicherlich überreden, dass sie die Tore offen lassen.«


      Connor warf ihr einen besorgten Blick zu. »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, sagte er.


      Tania drehte sich zu ihm um. »Ja, fangen wir an«, sagte sie.


      »Was ist mit diesen Steinen?«, fragte Connor und deutete auf Hollins Heilsteine. »Kann ich sie wegnehmen?«


      Tania nickte.


      Connor entfernte die Steine von Cordelias Körper und legte sie auf die Bettdecke. Dann zog er die Plastikbox unter seiner Jacke hervor. Einige Vögel hüpften ans Ende des Bettes, andere flogen erschrocken auf, aber keines der Tiere verließ den Raum.


      Tania beugte sich vor und sah Connor über die Schulter. Die Box enthielt ein grünes Gerät, das wie ein Tacker aussah, eine kleine grüne Phiole und ein silbernes Plastikröhrchen mit einer Art Abzug an der Seite.


      Connor durchwühlte seine Jackentasche und zog eine Plastikampulle mit einer klaren Flüssigkeit hervor. Er legte die Ampulle in die silberne Röhre und ließ den Abzug zuschnappen.


      »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Tania nervös.


      »Nein. Aber ich habe dabei zugesehen.« Er grinste sie an und fügte hinzu: »Ich kann das, Anita … äh, Tania – ehrlich.«


      Gebanntes Schweigen herrschte im Zimmer, als Connor das grüne Gerät aus der Box nahm und öffnete. Er legte die silberne Röhre ein und schloss es wieder.


      »So, das war’s«, sagte er. »Alles klar.« Er beugte sich über Cordelia und schob ihren Ärmel zurück.


      Eine Krähe, die auf Cordelias Kissen saß, krächzte warnend.


      Connor blickte auf. Der Vogel zuckte mit dem Kopf und funkelte ihn an. Connor holte tief Luft, zögerte einen Augenblick, die Injektionspistole in der Hand. Dann hielt er sie an Cordelias Oberarm und drückte ab.


      Ein lautes Zischen ertönte.


      »Was ist das für ein Ding?«, fragte Bryn. »Was hat dieser Sterbliche Cordelia angetan?«


      »Er hilft ihr«, sagte Tania.


      Connor nahm die Pistole weg und blickte zu Bryn auf. Ein kleiner roter Fleck erschien auf Cordelias Arm.


      »Okay«, sagte Connor. »Das war’s. Jetzt können wir nur noch warten.«


      »Ich muss gehen«, sagte Edric. »Ich bin schon viel zu lange weg, Lord Aldrich wird meine Abwesenheit sicher bemerken.« Er sah Tania dabei nicht einmal an.


      Von wegen unsterbliche Liebe, dachte sie düster. Von wegen Happy End.


      »Sprecht mit niemanden über die Vorgänge hier, Master Chanticleer«, warnte ihn Rathina.


      Edric runzelte die Stirn. »Wenn die Heilung erfolgreich ist, werden es ohnehin bald alle wissen«, erwiderte er. »Und wenn nicht, dann schickt den Jungen dorthin zurück, wo er hergekommen ist, und hofft auf ein Wunder, ehe der Tag anbricht. Ich werde schweigen, darauf habt Ihr mein Wort, Prinzessin.«


      Damit drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


      Tania folgte ihm spontan. »Edric.«


      Er blieb in der Tür stehen, die auf den Flur führte, und sah so unglücklich aus, dass Tania auf ihn zuging, um ihn zu umarmen.


      »Nein!« Edric wich vor ihr zurück und Tania sah Tränen in seinen Augen. »Du machst es nur noch schwerer«, murmelte er. »Es darf nicht sein.«


      »Aber du bist mir doch in die Welt der Sterblichen gefolgt …«


      »Um dich zu beschützen und nicht, um …« Edric verstummte. »Ich kann es nicht ertragen. Ich kann es nicht ertragen, in deiner Nähe zu sein und gleichzeitig zu wissen, dass wir nicht zusammen sein können. Das bricht mir das Herz.«


      »Edric … ich liebe dich …«


      Aber Edric war schon fort. Die Tür schlug hinter ihm ins Schloss und Tania blieb allein zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. Um sich zu beruhigen, holte sie mehrmals tief Luft und nach einer Weile ging sie in Cordelias Schlafzimmer zurück.


      Connor starrte sie an. »Bist du sicher, dass du ihm vertrauen kannst?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete Tania leise.


      »Master Chanticleer hat uns sein Wort gegeben«, sagte Rathina. »Er wird schweigen.«


      Bryn saß am Bettrand und hielt Cordelias Hand. »Ich weiche nur ungern von ihrer Seite, doch mir scheint, es wäre klüger, vor den Gemächern Wache zu halten«, sagte er und blickte auf Cordelias blasses Gesicht hinunter. »So kann ich Master Hollins Gehilfen aufhalten, wenn sie zurückkehren.« Er beugte sich über Cordelia und küsste sie sanft auf den Mund. Dann ging er hinaus.


      Tania verschränkte die Arme vor der Brust, unfähig, den Blick von Cordelias blassem Gesicht abzuwenden. Rathina stand am Kopfende des Bettes, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen fest zusammengepresst.


      Connor trat neben Tania. »Wie geht’s dir?«, fragte er leise.


      Tania schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen.


      »Wenn es anfängt zu wirken, darf ich mich dann hier mal umsehen?«


      Tania lächelte zaghaft. »Wenn es funktioniert, nehme ich dich auf eine Besichtigungstour durch das ganze Land mit«, sagte sie. »Versprochen.«


      Die Kerzen waren fast niedergebrannt, einige bereits erloschen. Rathina hatte neue beschafft, die sie in das geschmolzene Wachs ihrer Vorgänger gedrückt und mit einem Wachsstock angezündet hatte.


      Der Mond wanderte über den Himmel, tellergroß und weiß wie Schnee. Hin und wieder beugte sich Connor über Cordelia, fühlte ihren Puls oder legte ihr seine Hand auf die Stirn, um zu überprüfen, ob das Fieber bereits gesunken war.


      Tania war klar, dass sie Connor irgendwann wieder in die Welt der Sterblichen zurückbringen musste. Aber jetzt noch nicht. Jetzt saßen sie nebeneinander mit dem Rücken an der Wand und unterhielten sich flüsternd.


      »Schwer zu sagen, wie es um sie steht«, sagte Connor. »Im Krankenhaus wäre sie an ein EKG angeschlossen, das ihren Herzrhythmus überwacht, und an diverse andere Monitore, die den Blutdruck und die Sauerstoffversorgung anzeigen. Außerdem würde sie eine Kochsalzinfusion bekommen und falls was schiefgeht, würde sofort ein ganzes Team an Ärzten bereitstehen.«


      »So was gibt’s hier nicht«, seufzte Tania.


      »Ich hab eine Idee«, sagte Connor. »Wenn sich ihr Zustand in den nächsten Stunden nicht bessert, könntest du sie doch nach London bringen! Im Krankenhaus wäre sie viel besser aufgehoben.«


      »Das geht nicht – ich hab dir doch gesagt, dass die Portale zwischen den Welten bei Tagesanbruch geschlossen werden. Cordelia könnte dann nie wieder ins Elfenreich zurückkommen.«


      »Aber zumindest wäre sie am Leben.«


      Tania schüttelte den Kopf. »Das wäre schrecklich für sie. Und was wird aus all den anderen Kranken hier? Nein, wir müssen abwarten und beten, dass das Zeug wirkt. Dann geh ich zum König und überrede ihn, die Tore zur Welt der Sterblichen offen zu lassen. Und dann können wir zurück und genug Medikamente für alle holen.«


      »Die Welt der Sterblichen«, wiederholte Connor nachdenklich. »Das hört sich an, als ob du von einem fremden Planeten redest – vom Mars oder so.«


      »Wirklich?« Tania seufzte. »Ja, wahrscheinlich ist es manchmal so für mich. Ich kann es dir nicht wirklich erklären …«


      »Das kann ich mir denken.«


      Einen Augenblick schwiegen sie.


      Connor blickte auf seine Uhr. Es war ein Uhr dreißig.


      Es würde eine lange Nacht werden.


      Tania schlug die Augen auf und im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Dann erkannte sie, dass sie immer noch in Cordelias Schlafzimmer war. Sie bemerkte das Flackern der Kerzen an den Wänden und das offene Fenster, das den Mond in zwei Hälften schnitt. Die Spitzenvorhänge kräuselten sich im Wind.


      Tania lag auf dem Boden, den Kopf im Schoß von … einen Augenblick lang dachte sie, es sei Edric und ihr Herz pochte vor Freude.


      Aber dann fiel ihr alles wieder ein.


      Idiot! Das ist Connor!


      Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter und hörte seinen gleichmäßigen Atem. Er schlief wahrscheinlich.


      Eigentlich hätte sie jetzt aufstehen und nach Cordelia sehen müssen, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich in die Geborgenheit des Schlafs zurücksinken zu lassen.


      Rathina weckt mich schon auf, wenn etwas mit Cordelia ist … und sie sorgt dafür, dass wir Connor rechtzeitig hier rausbringen. Sie ist ja wach, und ich … ich steh gleich auf … nur noch eine Minute …


      Tania rannte – rannte um ihr Leben. Sie durchquerte ein dunkles, zerklüftetes Tal. Ringsum ragten Berge wie spitze Reißzähne in den blutroten Himmel auf. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war – nur, dass sie weiterrennen musste. Wurde sie verfolgt? Oder musste sie schnell an einen bestimmten Ort kommen?


      Weiß nicht. Ist auch egal. Lauf weiter!


      Die ganze Welt bebte um sie herum und die Sterne zitterten am blutigen Firmament. Tania stolperte, verlor das Gleichgewicht und spürte, wie ihr Körper durchgeschüttelt wurde. Es war, als ob ein Riesengeschöpf tief unter der Erde einen gewaltigen Gong schlüge und die Schwingungen ihren Körper erzittern ließen.


      Plötzlich schmeckte sie Eisen im Mund und Blitze durchzuckten ihren Kopf. Und dann erklang eine tiefe Stimme, die die unheilvolle Botschaft verkündete: »Die Portale sind geschlossen!«


      Tania schreckte hoch. Sie zitterte am ganzen Körper und als sie die Augen aufschlug, war das Zimmer von graublauem Licht erfüllt. Sie lag am Boden, steif und durchgefroren – den Geschmack von rostigen Nägeln im Mund. Eine Jacke war um ihre Schultern drapiert. Es war Connors Jacke.


      Langsam richtete sie sich auf.


      Die Sonne schien in Cordelias Schlafzimmer und die Kerzen waren erloschen.


      Erschrocken drehte sie sich um und sah, dass Connor sich über Cordelias Bett beugte.


      »Connor!«, stieß sie hervor. »Du Idiot! Warum hast du mich nicht geweckt? Es ist schon Tag. Jetzt kannst du nicht mehr zurück.«


      »Beruhige dich, Schwester«, sagte Rathina. »Master Connor hat sich entschieden hierzubleiben.«


      »Nein!«, stieß Tania hervor. »Kapiert ihr denn nicht? Die Portale sind bereits geschlossen!« Schnell rappelte sie sich auf. »Das kann ich nicht zulassen.« Sie stürzte zur Tür und rief über die Schulter zurück: »Oberon muss mich anhören – er muss die Tore wieder aufmachen.«


      Rathina verstellte ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg. »Der Sterbliche weiß, was auf dem Spiel steht«, sagte sie. »Der König kann die Portale nicht mehr öffnen, Tania. Sie sind für alle Ewigkeit geschlossen.«


      Connor berührte Tania am Arm. »Ich konnte nicht einfach weglaufen«, sagte er. »Ich wollte unbedingt wissen, ob das Antibiotikum wirkt.«


      »Aber verstehst du denn nicht?«, schrie Tania. »Das Elfenreich ist jetzt abgeriegelt – es gibt keinen Weg zurück nach London.«


      »Das hab ich kapiert«, sagte Connor trocken. »Ich werde mich später drum kümmern, wenn du gestattest.«


      »Ich hätte dich nie hierherbringen dürfen.«


      »Hast du aber«, erwiderte Connor scharf. »Mach dir jetzt keine Vorwürfe. Es ist nicht deine Schuld. Ich hab Rathina überredet, dich schlafen zu lassen.«


      Tania trat an Cordelias Bett und blickte auf sie hinunter. »Hat es sich wenigstens gelohnt?«, murmelte sie. »Geht es ihr besser?« Cordelias Gesicht war genauso blass wie vorher – ihr Zustand schien unverändert zu sein. Die Vögel hatten sich zurückgezogen und hockten jetzt auf den Möbeln und auf Cordelias Betthimmel.


      »Eine gute Frage«, sagte Rathina. »Welche Fortschritte erkennt Ihr?«


      »Keine, soweit ich sehe«, erwiderte Connor heiser. »Ich versteh’s auch nicht. Sie müsste jetzt längst …« Er verstummte.


      »Warum funktioniert es nicht?«, fragte Tania.


      Connor sah sie an. »Ich weiß nicht. Das Antibiotikum hätte längst wirken müssen.« Er legte seine Finger an Cordelias Hals, um ihren Puls zu fühlen, und schüttelte den Kopf. »Es ist merkwürdig.«


      »So ist Eure viel gerühmte Medizin auch nicht besser als der Humbug von Master Hollin«, stellte Rathina wütend fest. »Hah! Ist das alles, was Ihr könnt, sterblicher Heiler?« Sie drehte sich zu Tania um und fauchte sie an: »Was sagst du dazu, Schwester?«


      »Ich weiß auch nicht weiter.« Tania sah Connor an. »Hast du das falsche Medikament genommen?«


      »Nein. Das war genau richtig. Aber … aber vielleicht wirkt unsere Medizin nicht bei diesen … Elfen.« Er runzelte die Stirn. »Es könnte sein, dass ihr Stoffwechsel anders ist als unserer. Ich weiß doch überhaupt nichts von dieser Welt. Nur weil sie so aussehen wie wir, heißt das noch lange nicht, dass ihr Organismus derselbe ist.«


      »Vielleicht hast du ihr nicht genug gegeben«, sagte Tania. »Kannst du die Dosis erhöhen?«


      »Ich hab noch eine Ampulle dabei«, sagte Connor. »Ich könnte es versuchen.« Er nickte. »Ja, vielleicht hast du Recht. Eventuell braucht sie eine größere Menge des Antibiotikums, damit ihre Abwehr in Gang kommt. Jedenfalls wüsste ich nicht, was ich sonst tun könnte.«


      Die beiden Schwestern beobachteten gebannt, wie Connor die letzte Ampulle in die Injektionspistole legte. Dann beugte er sich über Cordelia, die Pistole in der Hand.


      Im selben Moment entstand ein Tumult vor Cordelias Gemächern. Aufgeregte Stimmen riefen durcheinander, dann polterte jemand gegen die Tür.


      »Hollin!«, zischte Rathina.


      »Nein!«, stöhnte Tania. »Nicht jetzt!«


      Die Tür flog auf und Hollin stand wutentbrannt auf der Schwelle. Hinter ihm drängten sich seine Anhänger. Zwei von ihnen hielten den tobenden Bryn fest.


      »Die Hexe ist zurückgekehrt«, schrie Hollin und zeigte auf Tania. »Wie es geweissagt war! Sie ist in die Welt der Sterblichen gereist, um Tod und Verwüstung über uns alle zu bringen!« Seine Stimme überschlug sich. »Seht nur! Die Hexe hat einen Sterblichen in ihrer Macht. Und sie wird alles tun, um unsere Heilungsrituale zunichtezumachen. Meine Steine wurden entfernt! Unser Ritual ist unterbrochen. Ergreift sie und legte sie in Ketten, ehe sie noch mehr Schaden anrichten kann.«


      Hollin trat beiseite und seine Gehilfen strömten ins Zimmer, die weißen Stäbe in den erhobenen Fäusten.


      »Nein!«, schrie Tania, als Hollins Kreaturen auf sie zustürzten. »So ist es nicht! Ihr versteht gar nichts!«


      »Wer gibt Euch das Recht, Hand an eine Prinzessin des Elfenreichs zu legen, Master Hollin«, brüllte Rathina. »Wenn der König wüsste, was hier vorgeht, würde er Euch für alle Zeit nach Ynis Maw verbannen!«


      Hinter Tania wurde es jetzt laut: Cordelias Vögel stoben kreischend und flügelschlagend durch das Zimmer. Tania stürzte vor und riss einem der Gehilfen den Stab aus der Hand. »Zurück!«, rief sie und ließ den Stock durch die Luft wirbeln. »Connor! Gib ihr die Spritze! Sofort!«


      »Haltet ihn auf!«, kreischte Hollin. »Er wird die Seele der Prinzessin stehlen und sie wird zu einem Geist werden, einem schauerlichen, untoten Wesen.«


      Ein Stöhnen stieg von den Gehilfen auf. Einer von ihnen holte aus, seinen Stab wie einen Speer erhoben. Dann schoss sein Arm vor und die Stange zischte durch die Luft. Der Speer traf Connor in den Magen, er schrie auf und sackte zusammen. Die Injektionspistole fiel ihm aus der Hand und krachte auf den Boden. Connor taumelte, prallte gegen die Wand und sackte zu Boden, die Arme auf den Bauch gepresst.


      Rathina riss den Stab vom Boden hoch und beugte sich schützend über Connor. »Wir sind die tapferen Krieger-Prinzessinnen!«, rief sie. »Kommt her und holt euch Prügel ab, Männer von Alba!«


      Die Männer kreisten Tania ein, die Stäbe drohend erhoben. Tania wirbelte ihren Stock herum und wich langsam zurück, um den Rücken freizubekommen. Einer der Männer sprang vor, und sein Stab pfiff durch die Luft, direkt auf Tanias Kopf zu. Tania riss ihre Stange hoch und fing den Schlag ab, aber der Aufprall war so heftig, dass ihr der Schmerz bis in die Schulter hinaufschoss.


      »Fürchtet sie nicht!«, schrie Hollin. »Euch erwartet das Paradies, denn ihr verteidigt die Welt gegen das Böse.«


      Ein zweiter Mann griff Tania an. Er ging auf sie los und holte mit seinem Stab aus. Mit lautem Klacken wurde der Schlag von einem anderen Stock abgefangen, doch da war Rathina an Tanias Seite und wehrte geschickt die anstürmenden Gegner ab.


      »Packt sie! Vernichtet sie!«, kreischte Hollin wie ein wütender Dämon über das Geschrei der Männer und das Klacken der Holzstäbe hinweg.


      Tania und Rathina wehrten sich tapfer, aber es waren einfach zu viele. Rathina kämpfte wie eine Löwin, wirbelte ihren Stab herum, schlug auf Arme und Beine und schmetterte andere Stöcke ab. Tania versuchte ihr nachzueifern, aber sie konnte nicht den Elan ihrer Schwester aufbringen. Das hier waren keine hässlichen Monster wie die Grauen Ritter von Lyonesse. Es waren Menschen aus Fleisch und Blut und irgendwie brachte sie es nicht fertig, blindlings auf sie einzuschlagen.


      Plötzlich spürte Tania einen heftigen Schlag auf ihrem Oberschenkel und im selben Moment knallte etwas an die linke Schläfe. Sie taumelte, der Schmerz tobte in ihrem Bein und ihr Kopf dröhnte. Rathina brüllte wutentbrannt und ging erneut auf Hollins Männer los. Danach bekam Tania nichts mehr mit, denn ihr wurde schummrig und sie stürzte aufs Bett. Im Fallen nahm sie noch Cordelias aschfahles Gesicht wahr.


      Als sie wieder zu sich kam, glaubte sie einen Angreifer hinter sich zu hören, rappelte sie sich mit letzter Kraft auf und wirbelte herum. Sie holte mit dem Stab aus, doch durch ein Schlag auf ihre Fingerknöchel wurde ihr die Waffe entrissen und sie ging in die Knie. Sie hörte, wie Rathina aufschrie und neben ihr auf den Boden krachte.


      Abermals versuchte sie aufzustehen, aber mehrere Stäbe bohrten sich in ihre Schultern und nagelten sie am Boden fest.


      Hollin kreischte: »Und nun befreit uns von dieser Plage, ehe sie uns erneut mit ihren Hexereien bedroht. Hebt sie hoch! Tragt sie zum Fenster und werft sie ins Meer!«


      »Nein!« Tania wehrte sich mit letzter Kraft, doch der Schmerz in ihrem Kopf war so übermächtig, dass er alle anderen Empfindungen auslöschte, und sie spürte kaum noch, wie sie durchs Zimmer getragen wurde.
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      Was geht hier vor?«, brüllte jemand. »Lasst die Prinzessin los. Setzt sie sogleich ab, sage ich, oder es werden Köpfe rollen!«


      Tania spürte, wie sie auf den Boden gelegt wurde und Hollins Gehilfen zurückwichen. Eine stämmige Gestalt kniete neben ihr.


      »Lady Tania, seid Ihr verletzt?« Es war Herzog Cornelius. Tania blickte benommen in sein bärtiges Gesicht. Der Herzog half ihr fürsorglich auf die Beine.


      »Ich bin okay«, murmelte Tania und hielt sich den Kopf. Ihre Ohren dröhnten und ein dumpfer Schmerz pochte im Kiefer, wo der Stab sie getroffen hatte. »Was ist mit Rathina? Ist sie in Ordnung?«


      »Gebeutelt, Schwester, aber unversehrt«, erwiderte Rathina erschöpft. »Hätte ich ein Schwert in Händen gehabt, so wären wir nicht derart in die Enge getrieben worden.« Sie wandte sich zu Hollin um, der zitternd in einer Ecke kauerte. »Und was Euch angeht, Master Heiler – wärt Ihr nicht Gast in unserem Haus, so würde ich Euch antun, was Ihr meiner Schwester zugedacht habt und Euch den Fischen zum Fraß vorwerfen.«


      Hollin winselte: »So hat die Hexe auch Euch umgarnt. Dieses Halbding muss vernichtet werden, ehe es uns alle verzaubert.«


      »Schweig!«, donnerte Cornelius. »Du hast hier nichts zu sagen, Mann aus Alba. Geh zu deinem Herrn und Meister und nimm deine verfluchten Kreaturen mit.«


      Hollin stand auf und starrte Tania hasserfüllt an. Als sie seine finsteren Blicke bemerkte, wandte er sich hastig ab. »Lord Aldrich wird von diesen Vorkommnissen erfahren«, verkündete er und stolzierte aus dem Zimmer. Seine Anhänger trotteten ihm folgsam hinterher.


      »Keine Sorge«, rief Tania ihm nach. »Auch Oberon wird davon erfahren!« Sie ging zu Connor hinüber, der mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand lehnte und sich den Bauch hielt.


      »Bist du in Ordnung?«


      Connor zuckte mit den Achseln. »Es geht schon wieder.« Mit einem schwachen Lächeln fügte er hinzu: »Nein, ehrlich, mir geht’s gut. Ein bisschen mitgenommen, das ist alles. Ich meine, was ist schon so ein Schlag unter die Gürtellinie?«


      »Tut mir leid, dass das passiert ist.«


      »Ach, das ist nicht das erste Mal. Beim Rugby bin ich schon viel schlimmer verdroschen worden. Wer waren die Typen? Irgendwelche Ninjas?«


      »Jetzt sind sie erst mal weg.« Tania zog ihn hoch. Connor erhob sich schwankend und presste sich weiterhin die Hände auf die Magengegend.


      Tania starrte auf die Injektionspistole, die zertreten am Boden lag. Die Ampulle war zerbrochen und die Flüssigkeit ausgelaufen – jetzt würde Cordelia kein Antibiotikum mehr bekommen. Tania blickte zu ihrer kranken Schwester hinüber. Bryn war ins Zimmer gekommen, setzte sich zu Cordelia und hielt ihre Hand. Die Vögel scharten sich um sie und belagerten das Bett, sie saßen sogar auf Bryns Armen und Schultern.


      »Es ist keine Besserung eingetreten«, stellte Bryn fest. »Der sterbliche Heiler hat versagt.«


      »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, erwiderte Tania.


      Bryn blickte auf und in seinen Augen schimmerten Tränen. »Wirklich nicht?«


      »Prinzessin Tania«, sagte Herzog Cornelius und trat näher, »mir scheint, Lord Weir hat die Wahrheit gesprochen, als er behauptete, dass Ihr in die Welt der Sterblichen gereist seid. Ich sehe es an den fremdartigen Gewändern, die Ihr tragt. Ihr habt damit gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs gehandelt.«


      »Aber es war nötig«, rief Rathina. »Zum Wohl des Elfenreichs!«


      »Das werden andere entscheiden.« Cornelius sah Connor grimmig an. »Und zudem habt Ihr einen Sterblichen ins Elfenreich gebracht. Wer ist dieser Mann?«


      »Er ist ein Heiler«, erklärte Tania, eingeschüchtert von der strengen Miene ihres Onkels. »Ich dachte, er könnte uns helfen.«


      »Ein sterblicher Heiler für eine Krankheit aus der Welt der Sterblichen«, fügte Rathina hinzu.


      »Und hat er geholfen?«, fragte Cornelius. »Prinzessin Cordelia ist nicht erwacht, ihr Antlitz nicht weniger blass.« Er warf Tania einen strengen Blick zu. »Nun sagt mir, war Euer Abenteuer der Mühe wert, Mylady?«


      Tania blickte verschämt zu Boden. Cornelius hatte Recht – es war alles umsonst gewesen. Sie hatte nur erreicht, dass jetzt noch mehr Leute gegen sie waren und sie bei Oberon anschwärzten. Und das Schlimmste war, dass Connor jetzt für den Rest seines Lebens im Elfenreich festsitzen würde.


      »Das Antibiotikum müsste längst angeschlagen haben«, sagte Connor. »Ich verstehe das nicht.«


      Cornelius würdigte Connor keines Blickes. »Ihr werdet jetzt mit mir kommen, Prinzessin«, befahl er. »Und für Euren Ungehorsam vor dem Konklave der Herzöge geradestehen.«


      »Nein!«, protestierte Tania. »Wenn ich schon verurteilt werde, dann will ich es vom König selber hören. Bring mich zu meinen Eltern.«


      Der Herzog neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht«, sagte er. »Der König und die Königin sind im Thronsaal – aber erwartet keine Milde, Mylady. Eure Taten haben dieses Reich im Innersten erschüttert und Ungehorsam zieht eine harte Strafe nach sich, selbst wenn es sich dabei um eine Tochter des Königs handelt.«


      Als Tania auf dem langen weißen Läufer zum Thron schritt, war es, als sei das Gift der Krankheit bis in die Wände dieses Raums gedrungen, denn es roch schlecht und die Luft war abgestanden.


      Der Herzog ging an ihrer Seite und Rathina und Connor waren dicht hinter ihr. Tania hörte, wie Connor leise durch die Zähne pfiff, als sie sich dem König näherten.


      Oberon saß zusammengesunken auf dem Thron. Er war in einen weißen Hermelinmantel gehüllt, sein Gesicht spiegelte den Schlafmangel wider und seine Augen waren glasig. Königin Titania saß zu seinen Füßen, einen Arm auf seinen Knien, und hielt seine Hand. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, als sei sie tief in Gedanken versunken. Auch sie war vom Kummer und den Anstrengungen der letzten Tage gezeichnet.


      Tania begann zu zittern, als sie sich dem Thron näherte. Nicht weil sie Angst hatte oder den Zorn des Königs fürchtete – nein, sie machte sich große Sorgen um ihren Vater. Beim Anblick von Oberons ausgemergelter Gestalt schnürte sich ihr das Herz zusammen.


      Sie rechnete nach, wie viele Tage er schon ohne Schlaf verbrachte. Wann hatte er zum ersten Mal den Güldenschlaf heraufbeschworen? An Bord der Wolkenseglerin – das war vor drei Tagen gewesen. Der König hatte also seit mindestens siebzig Stunden nicht mehr geschlafen.


      Vor dem Thron blieb Tania stehen.


      Titania blickte seufzend auf, sie wirkte beinahe ebenso erschöpft wie der König.


      »Du warst in der sterblichen Welt, Tania«, sagte sie so leise, dass Tania sie kaum verstand. »Ich spürte es, als du gegangen bist, und auch, als du wiederkamst. Dachtest du, eine Tochter könne ihre Gabe ohne das Wissen ihrer Mutter gebrauchen?« Sie blickte Connor an. »Und du hast einen Sterblichen mitgebracht«, fuhr sie fort. »Das war sehr unbedacht von dir. Du hättest großen Schaden anrichten können.«


      »Ja, tut mir leid. Aber ich musste doch versuchen …«


      »Die Prinzessin wurde in Cordelias Schlafgemach entdeckt«, warf der Herzog ein. »Prinzessin Rathina und dieser Sterbliche waren bei ihr. Wäre ich nicht im letzten Moment dazwischengetreten, so hätte Master Hollin Prinzessin Tania über die Klippe werfen lassen. Er verabscheut sie zutiefst, Euer Gnaden.«


      »Was Ihr nicht sagt.« Ein Anflug von Schärfe lag in Titanias Stimme. »Dieser Mann nimmt sich viel heraus, nur weil er sich unter dem Schutz des Herzogs von Weir wähnt. Ginge es nach meinem Willen, so hätte ich ihn des Landes verwiesen. Doch das Konklave der Herzöge hat entschieden, dass er bleiben darf, um seine Künste auszuüben, und so muss ich mich fügen. Fürs Erste.«


      »Vater … wie geht es dir?«, fragte Tania den König.


      »Ich bin erschöpft, wie wir alle«, murmelte Oberon.


      »Ich gebe ihm alle Kraft, die ich nur aufbieten kann«, sagte Titania. »Doch die Anstrengung lastet schwer auf ihm. Dreiundsechzig Leben liegen jetzt im Güldenschlaf.« Sie wendete sich an Connor. »Und du, mein Junge, was hast du getan?«


      »Ich habe Cordelia ein Antibiotikum gegeben«, stotterte Connor verlegen. »Das Ergebnis war … enttäuschend. Ich kann mir nicht erklären, warum es nicht wirkt.«


      »Dann werde ich es dir sagen, Eindringling«, rief jemand vom anderen Ende des langen Saales her: Lord Aldrich. Mit finsterer Miene schritt er zum Thron, sein langer schwarzer Mantel wehte hinter ihm her. »Der Grund ist, dass alle Dinge, die aus der Welt der Sterblichen zu uns kommen, ein Fluch für das Elfenreich sind.«


      Titania sprang wütend auf. »Ihr vergesst Euch, Mylord«, sagte sie leise. »Ich habe fünfhundert Jahre in der Welt der Sterblichen verbracht. Bin ich eine Bedrohung für mein Volk?«


      »Nein, Euer Gnaden, Ihr habt mich missverstanden«, sagte Aldrich und machte einen großen Bogen um Tania, als könnte er ihre Nähe nicht ertragen. Dann verneigte er sich tief vor der Königin. »Es ist eine Freude und ein Glück für dieses Reich, dass Ihr Eure Prüfung unbeschadet überstanden habt. Doch Eure Tochter wurde verdorben – sie ist eine Gefahr für uns alle.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Das Konklave der Herzöge hat beschlossen, dass sie für immer aus diesem Reich verbannt werden soll.«


      Titanias Augen blitzten vor Zorn. »Die Entscheidung wurde getroffen, ohne dass der König und ich anwesend waren?«


      »So ist es«, erwiderte Aldrich. »Ihr kennt die alten Protokolle, Euer Gnaden … Zwar stehen der König und die Königin dem Konklave vor, jedoch entscheiden allein die Herzöge.« Er drehte sich um und verneigte sich vor Cornelius. »Und selbst ohne Euch, Mylord, waren genug Stimmberechtigte anwesend.«


      »Aber wie soll sie denn aus dem Elfenreich verbannt werden?«, fragte Cornelius. »Die Wege zwischen den Welten sind geschlossen. Die Prinzessin kann nicht in die Welt der Sterblichen zurück.«


      »Nein, in der Tat«, schrie Aldrich. »Der König muss sie nach Ynis Maw verbannen, wo sie für alle Zeiten als Geächtete leben soll.«


      »Das würde mir mein Vater nie antun«, rief Tania. »Niemals!«


      Ynis Maw! Sie kannte diesen schrecklichen Ort nur all zu gut – eine düstere, sturmgepeitschte Insel vor der nördlichen Küste des Elfenreichs. Wer einmal von Oberon in dieses abgelegene Gefängnis verbannt wurde, kehrte nie mehr zurück.


      »Ich verlange, dass das Urteil vollstreckt wird«, sagte Aldrich. »Das Halbding, das einst Prinzessin Tania war, muss das Immerwährende Elfenreich für alle Zeit verlassen.« Er warf Connor einen verächtlichen Blick zu. »Und dieser Sterbliche wird mit ihr gehen oder sofort getötet werden.«


      Connor wurde kreidebleich. »He, Moment mal …!«, rief er erschrocken. »Ich bin hergekommen, um zu helfen!«


      »Ruhe!«, befahl Oberon. Der König hatte endlich das Wort ergriffen. Alle Augen richteten sich auf den Thron. Oberon Blick wanderte langsam von einem zum anderen.


      »Sire.« Aldrich fiel auf die Knie.


      »Warum kommt Ihr hierher, um mich zu stören, Mylord?«, fragte Oberon mit leiser und gemessener Stimme. »Wisst Ihr denn nicht, wie viele Leben in der Waagschale liegen?«


      »Ich weiß es wohl, Sire«, sagte Aldrich. »Und in der Tat ist das Leben Eures ganzen Volkes in Gefahr, wenn der Wille des Konklaves nicht erfüllt wird.«


      »So soll denn meine Tochter verbannt werden«, grollte der König. »Ist das der Wille der Herzöge?«


      »Ihr sagt es, Sire.«


      Titania nahm Oberons Hand in ihre beiden Hände. »Mylord, das ist zu grausam«, sagte sie. »Nicht die Verbannung. Das ist unverdient. Tania hat nichts Böses getan und das Konklave der Herzöge handelt aus Furcht, nicht aus Gerechtigkeit.«


      »Ratet ihr mir, die alten Gesetze zu missachten?«, fragte der König.


      »Nein, Mylord, ich wünsche nur, dass das Gesetz durch Gnade gemildert werde. Verbannt Tania nicht. Bestraft sie, wenn es sein muss, doch schickt sie nicht fort von uns. All die Jahre in der Verbannung sehnte ich mich danach, sie bei mir zu haben – nehmt sie jetzt nicht fort von mir.«


      »Und was ist mit dem Sterblichen?«, fragte Oberon mit einem Blick zu Connor. »Selbst wenn ich bei meiner Tochter Gnade walten ließe, ginge es nicht an, dass er sich frei im Elfenreich bewegt.«


      »Ein Bernsteingefängnis würde das verhindern«, bemerkte Herzog Cornelius.


      Connor starrte den König erschrocken an. »Ein was?«


      »Nein!«, rief Tania. »Das könnt ihr nicht machen! Ich habe ihn hierhergebracht – er wollte uns helfen.«


      Wenn der Vorschlag des Herzogs Gehör fand, würde Connor für alle Ewigkeit in einer Kugel aus bernsteinfarbenem Licht gefangen sein – reglos, aber lebendig und bei vollem Bewusstsein. Das konnte sie auf keinen Fall zulassen!


      Rathina kniete sich vor Oberons Thron. »Ich war in der Welt der Sterblichen, Vater«, sagte sie, »es ist ein seltsamer und unerquicklicher Ort, doch glaube ich nicht, dass er eine Bedrohung für uns darstellt.«


      »Was redet sie da?«, rief Lord Aldrich und erhob sich. »Die Prinzessin ist verhext! Hat diese Krankheit uns nicht gelehrt, die Welt der Sterblichen zu meiden?«


      »In der Tat«, stimmte Cornelius zu. »Doch die Krankheit ist bislang auf den Palast beschränkt – und wenn die Geister uns gewogen sind, wird sie sich nicht weiter im Reich ausbreiten, selbst wenn hier alle von der Pest verzehrt werden.«


      Titania schrak hoch. »Etwas naht sich dem Palast«, rief sie und drehte sich zu dem Glasfenster um, das sich hinter dem hermelinverbrämten Thronbaldachin befand. »Etwas Mystisches kommt zu uns!«


      Jetzt sah auch Tania eine helle Gestalt, die sich blitzschnell auf das Fenster zubewegte. Das Glas zerbarst in tausend Splitter, als die Gestalt durch das Fenster krachte und auf sie zuschoss.


      Es ging so schnell, dass Tania kaum erkennen konnte, was da Funken sprühend auf dem Boden aufschlug. Es sah aus, als habe der flammende Komet ein menschliches Gesicht in der Mitte.


      Alle im Saal wichen vor den lodernden Flammen zurück. Aldrich verbarg sich unter seinem Umhang, Rathina und Tania warfen sich zu Boden und zogen Connor mit sich. Herzog Cornelius und die Königin stellten sich schützend vor den König.


      Doch bald bemerkten sie, dass die Flammen keine Hitze verbreiteten. Tania setzte sich auf und schirmte ihre Augen gegen das grelle Licht ab. Man konnte jetzt die Umrisse einer weiblichen Gestalt erahnen.


      Eine Frau trat aus dem Flammenring. Sie trug ein leuchtend rotes Gewand und ihr Gesicht war noch vom Feuerschein gerötet. In ihrem schneeweißen Haar züngelten noch ein paar Flammen.


      »Eden!«, rief Titania. »Meine Tochter – woher kommst du?«


      Jetzt begriff Tania. Eden hatte ihre Mystischen Künste eingesetzt, um auf dem Luftpferd durchs Elfenreich zu reisen – so wie Oberon, als er Tania mit ihren sterblichen Eltern zum Bonwn Tyr gebracht hatte.


      Tania rappelte sich auf. Die züngelnden Flammen waren erloschen und hatten keinerlei Brandspuren auf dem langen weißen Läufer hinterlassen.


      »Ich bringe schreckliche Kunde«, begann Eden, während sie zum Thron ging und vor ihrem Vater niederkniete. »Mylord, die Seuche wütet im ganzen Elfenreich. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Viele sind erkrankt!«


      »Nein«, keuchte Titania. »Eden, nein!«


      Zum ersten Mal merkte man Oberon an, dass auch er sich fürchtete. Er wandte sich an Eden. »Du hast es gesehen, meine Tochter?«, fragte er und beugte sich vor, seine Hände krampften sich um die Armlehnen des Thronsessels. »Was hast du gesehen? Sprich, mein Kind!«


      »Ich brach am gestrigen Tag von hier auf«, erzählte Eden. »In der Gestalt eines Vogels wollte ich zum Palast fliegen und in Sanchas Bibliothek nach einem Mittel gegen diese Krankheit suchen.«


      »Wurdest du fündig?«, warf Rathina ein.


      »Ja, mag sein, doch dazu später mehr«, erwiderte Eden ernst. »Zunächst sah ich, dass die Seuche auch im Palast gewütet hatte. Einige waren bereits gestorben und viele todkrank. Es sollte jedoch noch schlimmer kommen! Man sagte mir, dass bereits seit mehreren Tagen Kranke in den Palast strömten.« Eden schwieg einen Augenblick. »Ich nahm wieder Vogelgestalt an – diesmal die eines Wanderfalken, um noch schneller voranzukommen – und ich erblickte Schreckliches! In jeder Stadt und jedem Dorf, das ich besuchte, sah ich Kranke.«


      Eden stand auf, hob ihre Hände und beschrieb Kreise in der Luft, bis sich ein Oval aus weißem Licht öffnete.


      »Seht in den Spiegel des Falkenauges«, sagte Eden.


      Tania starrte fassungslos auf die Bilder, die in dem schwebenden Oval erschienen. Sie sah ein Dorf mit Strohhütten und Steinhäusern. Einige der Häuser standen in Flammen – die Strohdächer brannten lichterloh und das Feuer schlug aus Fenstern und Türen. Die Luft war schwarz vor Rauch. Nur ein paar Gestalten waren zu sehen, deren Gesichter gegen den Dunst vermummt waren. Sie zogen Handkarren hinter sich her.


      Rathina stieß einen Entsetzensschrei aus und schlug die Hände vors Gesicht.


      Die Karren waren voller Leichen.


      Titania war aschfahl geworden.


      »Wie kommt es, dass ich nichts davon weiß?«, stieß der König hervor. »Welches Unheil verbirgt mir die Not meines Volks?«


      »Die Leute zünden in ihrer Angst die Häuser der Kranken an«, berichtete Eden. »Die Toten werden in den Bergen ausgesetzt und müssen die Reise nach Albion ohne Totenklage und Begräbniszeremonie antreten. Die Kranken werden eingesperrt oder aus ihren Häusern gejagt. Das ganze Elfenreich ist in Aufruhr.«


      »Und wir streiten noch immer über das Schicksal der Schuldigen, während das ganze Reich von dieser sterblichen Krankheit verwüstet wird«, rief Lord Aldrich und deutete auf Tania. »Befreit uns von diesem Halbding, Sire, schickt sie nach Ynis Maw!«


      »Nein!«, schrie Eden. »Dies hat alles nichts mit Tania zu tun.«


      »Woher wisst Ihr das?«, fragte Cornelius. »Habt Ihr Beweise dafür?«


      »Die habe ich«, sagte Eden und sah Tania mitfühlend an. »Es war nicht dein sterblicher Vater, der die Krankheit ins Elfenreich brachte, Tania.« Sie zeigte auf die schreckliche Szene im Spiegel vor ihnen. »Was ihr hier seht, ist das Dorf Karkenmowr. Es liegt jenseits des Flusses Dwan im Norden von Minnith Bannwg. Die Seuche wütet seit Tagen in diesem Ort und in anderen Dörfern im Norden des Landes. Auch im Westen und Osten sind viele erkrankt.« Eden schnippte mit den Fingern und das Bild verschwand.


      »Das ist keine Krankheit der Sterblichen«, fuhr sie fort. »Die Seuche hat sich in wenigen Tagen über das ganze Land verbreitet.« Ihre Augen funkelten wie blaues Feuer. »Die Krankheit stammt nicht aus einem anderen Reich – sie ist aus dieser Welt.«


      Connor starrte Tania fassungslos an. »Ich hab mich also für nichts und wieder nichts in dieses Irrenhaus locken lassen?«


      Tania schüttelte ungläubig den Kopf. Die Krankheit hatte nichts mit ihren Eltern zu tun?


      »Das ist unmöglich«, verkündete Lord Aldrich. »Noch nie hat eine solche Plage das Elfenreich befallen – nicht in zehntausend Jahren!«


      »Die Krankheit wurde von einer unbekannten Macht in das Elfenreich gebracht, doch sie stammt sicherlich nicht aus dem Reich der Sterblichen«, erwiderte Eden.


      »Von einer unbekannten Macht?«, fragte Herzog Cornelius. »So sprecht, von wem?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Eden.


      »Nein«, trumpfte Lord Aldrich auf. »Erzählt mir nicht von solchen Dingen. Ihr versucht lediglich, Eurer Schwester beizustehen. Hätte die Krankheit tatsächlich schon in Weir gewütet, so hätte ich davon gewusst.«


      »Ihr seid von Caer Liel aufgebrochen, ehe die Krankheit ausbrach«, sagte Eden. »Wärt Ihr nur einen halben Tag länger in Eurer Festung geblieben, so hättet Ihr den Pesthauch in Eurem Nacken gespürt, Mylord. Und wärt Ihr nicht auf direktem Weg nach Süden gereist, so hättet Ihr gewiss die Klagen der Opfer in vielen Dörfern des Reichs vernommen.«


      »Und doch sage ich, dass Ihr falsches Zeugnis ablegt, damit der Ruf des Hauses Aurealis nicht befleckt werde«, rief Lord Aldrich. »Wie könnt Ihr Euch solchen Unfug anhören, Sire?«


      Der König gab keine Antwort. Er schien wie gelähmt von den schrecklichen Dingen, die Eden berichtete. Er war totenblass.


      »Wie kommt es, dass ich nichts davon wusste?«, murmelte er. »Wie ist das nur möglich?«


      »Vielleicht war es dieselbe dunkle Kraft, die dieses Übel über uns brachte und Euch daran hinderte, dass Ihr den Ausbruch der Seuche bemerktet, Vater«, sagte Eden.


      »Eine dunkle Kraft, fürwahr«, rief Aldrich. »Oh ja, ich sehe sie, Eure dunkle Kraft!« Er zeigte auf Tania. »Dort steht sie! Lasst Euch nicht täuschen, Sire – Prinzessin Eden will ihre Schwester mit ihren Lügen schützen. Mag sein, dass sie gemeinsam an diesem Übel wirken …«


      »Genug, Lord Aldrich!«, donnerte der König und erhob sich von seinem Thron. Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn. »Wie könnt Ihr es wagen, die Worte von Prinzessin Eden in Zweifel zu ziehen!«


      »Oberon, nehmt Euch in Acht«, rief Titania und trat vor, um den wankenden König zu stützen. »Ihr seid geschwächt, Mylord.«


      »Nicht so schwach, als dass ich meine Töchter im Stich ließe«, entgegnete der König. »Auch wenn ein so mächtiger Lord wie Aldrich von Weir ihnen misstraut.«


      Lord Aldrich richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wollt Ihr nun das Urteil verkünden, das vom Konklave der Herzöge über Prinzessin Tania verhängt wurde, Euer Gnaden?«, fragte er hochmütig.


      »Das darfst du nicht, Vater«, rief Rathina. »Die Herzöge fällten eine Entscheidung, ohne die Wahrheit zu kennen.«


      »So ist es in der Tat, Lord Aldrich«, stimmte Titania zu.


      »Ich werde meine Tochter nicht verbannen«, verkündete der König. »Das Urteil ist ungültig.«


      »Nun«, sagte Lord Aldrich. »So bleibe ich nicht länger an diesem Hof – ich reise ab und meine Gefolgsleute mit mir.« Er drehte sich um und bellte: »Hauptmann Chanticleer! Tretet vor!« Dann starrte er Tania mit unverhohlenem Hass an. »Ihr seid der Ursprung allen Übels«, zischte er. »Was immer Eure Schwester vorbringen mag, ich habe keine Zweifel, dass Ihr es wart, die uns diese Pest brachte. Wenn Ihr nicht wärt, Tania Aurealis, könnte mein Sohn noch am Leben sein! Ihr seid eine Hexe – und ich habe nichts mehr mit einem König zu schaffen, der Euch verteidigt.« Seine Stimme wurde schrill. »Ich sage mich los von diesem Hof – nie mehr wird Weir dem Hause Aurealis Gefolgschaft leisten!« Er funkelte Oberon an. »Eure Tage als mein Gebieter sind zu Ende!«


      In diesem Moment tauchte Edric in der offenen Tür zum Thronsaal auf. »Mylord?«


      »Begebt Euch in unser Hauptquartier, Hauptmann Chanticleer, und sagt Master Hollin, er möge sich unverzüglich zum Aufbruch bereit machen. Wir werden die Anker lichten, noch ehe die Sonne eine Handbreit höher am Himmel steht, und diesem Ort für immer den Rücken kehren.«


      Edric stand da wie versteinert, während Lord Aldrich auf ihn zuschritt.


      »Nun, Hauptmann? Sind meine Anweisungen unklar?«


      »Nein, Mylord, aber …« Für einen Moment suchte er Tanias Blick, doch dann senkte er hastig den Kopf. »Nein, Mylord«, erwiderte er und ging hinaus.


      Tania starrte ihm fassungslos nach. Es war, als hätte man ihr das Herz aus der Brust gerissen.


      Mit einem lauten Knall fiel die Tür des Thronsaals hinter Lord Aldrich ins Schloss, als er hinausstürmte.


      Es wurde totenstill im Saal. Nach einer Weile brach Connor das Schweigen.


      »Wow!«, murmelte er. »Ich hätte ein paar Tranquilizer mitbringen sollen. Der Typ ist ja völlig durchgeknallt.«


      Tania starrte Lord Aldrich hinterher. Wieso gab er ihr die Schuld an Gabriels Tod? Sie hatte seinen Sohn nicht zu seinen grausamen Taten angestiftet. Sie war sein Opfer gewesen, nicht die Verführerin!


      »Euer Gnaden, was bedeutet dieser Zwist?«, fragte Cornelius. »Ist Weir jetzt unser Feind?«


      »Nein, Bruder«, erwiderte der König müde und lehnte sich zurück. »Wir haben nichts von Lord Aldrich zu fürchten. Lass ihn seinen Zorn auf dem Meer abkühlen. Mag sein, dass er zur Vernunft kommt, wenn diese Plage von uns genommen ist.« Er richtete seine Augen auf Eden. »Tochter, was hast du uns noch zu berichten?«


      Connor ging zu Tania hinüber. »Was war das denn eben?«, stieß er hervor. »Wo zum Teufel hast du mich nur hingebracht?«


      Tania sah ihn an. »Es tut mir so leid, Connor«, sagte sie zerknirscht. »Aber wir reden später darüber. Ich will hören, was Eden zu sagen hat.«


      »Tania erzählte mir von einem Traum, der des Nachts zu ihr kam«, begann Eden. »Ein Traum, der, so glaube ich, uns zu einem Heilmittel führen könnte. Und mir scheint, die Suche ist eng verknüpft mit dem Schicksal des Verlorenen Caer.«


      »Gab es denn jemals eine solche Burg?«, fragte Cornelius. »Ich hielt es immer für eine Legende.«


      »Das dachten wir alle, Mylord«, erwiderte Eden. »Und ich gestehe, dass meine Suche in den Archiven nach Hinweisen auf das Verlorene Caer erfolglos war.« Sie wandte sich wieder an den König. »Vielleicht enthalten die ältesten Texte im Elfenreich einen Hinweis – Werke, die in der Zeit vor der Zeit geschrieben wurden.«


      »Die Zeit vor der Zeit?«, fragte Rathina. »Meinst du die Zeit vor der Großen Erweckung? Es gibt doch gewiss keine Schriften, die von den Ereignissen berichten, die vor der Ankunft unseres Vaters in Fortrenn Quay liegen?«


      »Nicht in der königlichen Bibliothek«, gab Eden zu, »doch ich entdeckte einen kurzen Abschnitt im ältesten Buch des Elfenalmanachs. Dort ist die Rede von Helan Archaia, und es heißt, dass dort ein großes Geheimnis verborgen liege.« Sie sah den König an. »Mylord – könnt Ihr erklären, was dies zu bedeuten hat?«


      »Ja«, sagte der König. »Doch nur wenige wissen noch davon.« Er holte tief Luft. »Kein Lebender vermag den Schleier zu durchdringen, der vor der Großen Erweckung über das Elfenreich geworfen wurde«, fuhr er fort. »Nur ein paar Auserwählte unter den Herzögen dieses Reichs – darunter auch Lord Valentyne – kennen den Ort, an dem solch verbotenes Wissen verborgen liegen soll. Es ist der Saal der Archive – Helan Archaia – ein großer Steinturm im Herzen von Caer Regnar Naal.«


      »Auch ich habe von diesem Ort gehört«, stimmte Cornelius zu. »Obgleich seit urdenklichen Zeiten nicht mehr darüber gesprochen wurde und wenn doch, so nur in ehrfürchtigem Raunen. Aber wenn mich die Erinnerung nicht täuscht, so können die Geheimnisse darin nicht enthüllt werden, da der Saal durch ein großes Tor versperrt ist. Dieses Portal wurde in der Zeit vor der Zeit gefertigt und wird von mächtigen Zaubern bewacht, sodass selbst schwarzer Bernstein machtlos dagegen ist.«


      »So ist es«, bestätigte Oberon. »Die Pforte aus Isenmort kann nicht von Männern oder Frauen geöffnet werden, die im Elfenreich geboren wurden.«


      »Ich fürchte Isenmort nicht«, verkündete Rathina und trat vor. »Wenn dieser Turm tatsächlich existiert, so lasst mich hingehen – ich werde den Saal der Archive öffnen!«


      »Die Tür ist zu schwer, als dass du sie alleine öffnen könntest«, erwiderte der König. »Die Aufgabe übersteigt deine Kräfte, Rathina, selbst wenn ich es dir gestatten würde.«


      »Es muss doch einen anderen Weg geben«, sagte Tania und sah Eden und Oberon an. »Könnt ihr denn das Tor nicht mit euren Mystischen Künsten öffnen?«


      »Nein, Schwester, das ist unmöglich. Gegen Isenmort sind wir machtlos«, sagte Eden.


      Aber so schnell gab Tania nicht auf. Es konnte doch nicht sein, dass eine lächerliche Eisentür den Weg zu dem Wissen versperrte, das vielleicht das ganze Immerwährende Elfenreich retten konnte?


      Connor meldete sich zu Wort. »Und wenn man es zu zweit probieren würde?«, fragte er in die Runde.


      »Das wäre eine Möglichkeit«, erwiderte der König.


      »Dann bin ich dabei«, sagte Connor.


      Tania sah die Angst in seinem Gesicht. »Connor – nein!«, rief sie. »Das brauchst du nicht.«


      Connor lächelte grimmig. »Warum soll ich mich nicht nützlich machen, wenn ich schon mal hier bin?«


      Der König runzelte die Stirn. »Es scheint Fügung zu sein«, murmelte Oberon, »die Rettung liegt nun in der Hand eines Sterblichen.«


      »Aber vorher möchte ich noch etwas wissen«, sagte Connor. »Werde ich jemals wieder nach Hause kommen?«


      »Die Wege zwischen den Welten sind für immer geschlossen«, sagte der König. »Du hast mein Mitgefühl, denn du trägst keine Schuld an dieser Sache – jedoch kann keine Macht im Elfenreich die Portale wieder öffnen.«


      »Danke«, sagte Connor dumpf. »Das wollte ich nur wissen.« Er holte tief Luft. »Also? Wie gefährlich ist diese Aktion mit der Tür?«


      »Für Euch besteht keine Gefahr, Master Connor«, sagte Eden. »Ich werde Euch und Rathina mit dem Luftpferd dorthin bringen. Und das Isenmort wird Euch nichts anhaben, das verspreche ich Euch.«


      »Ich bin schuld daran, dass Connor hier ist«, sagte Tania. »Deshalb werde ich mit den beiden gehen.« Sie wandte sich an Eden. »Wann können wir aufbrechen?«


      »So bald wie möglich«, sagte Eden. »Zunächst jedoch werde ich mich in meine Gemächer zurückziehen und mit den Geistern reden. Ich habe in letzter Zeit viel von ihnen verlangt und muss ihnen nun meine Dankbarkeit erweisen.« Sie drehte sich um und lief zur Tür hinaus.


      Connor lächelte Tania düster an. »Du hast mich schon immer in Schwierigkeiten gebracht, auch als wir noch ganz klein waren«, sagte er. »Und diesmal konnte ich mich noch nicht mal von meiner Familie verabschieden.«


      Tania fühlte sich entsetzlich. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


      »Braucht es nicht«, sagte Connor. »Es war meine eigene Entscheidung.«


      Tania traten Tränen in die Augen und sie brachte kein Wort mehr hervor.


      Tania saß auf einer schmalen Fensterbank im Thronsaal und grübelte. Die Epidemie kam aus dieser Welt! Ihre sterblichen Eltern waren zu Unrecht verurteilt und aus dem Elfenreich verbannt worden und sie würde sie nie wiedersehen. Und dann hatte sie auch noch Connor hierhergebracht und nun war er für alle Zeiten im Elfenreich gefangen.


      Aber vielleicht war dies alles doch nicht ganz umsonst gewesen …


      Wir brauchen ihn, um die Isenmort-Tür zu öffnen. Manchmal ist es wirklich so, als ob eine höhere Macht die Dinge lenke.


      Sie warf einen Blick auf den König. Hopie und Sancha waren an seiner Seite. Sie waren in den Thronsaal geeilt, sobald sich die Wahrheit über die Krankheit herumgesprochen hatte. Hopie hatte Tania umarmt und geküsst. »Es tut mir leid«, hatte sie müde gesagt. »Ich brauchte einen Sündenbock und du warst ein leichtes Opfer. Ich bin froh, dass Master Clive keine Schuld trifft.«


      Sancha hatte Tanias Hand genommen. »Du hättest nicht in die Welt der Sterblichen gehen sollen, ohne uns etwas zu sagen«, murmelte sie. »Wir hätten dir geholfen.«


      »Ich wollte euch nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte Tania.


      Hopie hielt jetzt eine Holzschale in der Hand und gab dem König einen Löffel von ihrem Stärkungstrunk. Oberon saß zusammengesunken auf seinem Thronsessel und wirkte erschöpfter denn je. Die Königin hielt seine Hand und spendete ihm Kraft und Trost.


      Aber wie lange noch?, fragte sich Tania. Irgendwann ist auch seine Kraft aufgebraucht. Und was wird dann aus all den Kranken, die im Güldenschlaf liegen?


      Sie drehte sich um und blickte aus dem hohen Fenster. Ein Reitertrupp trabte aus dem Palast, gefolgt vom Fußvolk. Der kleine Tross marschierte die Straße hinunter, die zum Landesteg von Rhyehaven führte. Tania wusste, wer die Männer waren, auch wenn sie von hier oben keine Gesichter erkennen konnte. Lord Aldrich führte seine Gefolgsleute aus dem Schloss und die Gestalt, die neben ihm ritt, war Edric. Alle waren schwarz gekleidet.


      Hinter den Reitern schritt Hollin einher – selbst aus dieser Entfernung waren seine leuchtend gelben Gewänder gut zu sehen. Den Abschluss bildeten die grün gekleideten Gehilfen des Heilers. Plötzlich drehte Hollin sich um, als ob er Tanias Blick gespürt hätte, und hob den Kopf. Tania glaubte seinen Hass selbst aus großer Ferne zu spüren und wich erschrocken vom Fenster zurück.


      Sie lehnte ihre Stirn an den kühlen Stein und wartete, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte. Als sie wieder hinuntersah, war der Trupp ein gutes Stück weit entfernt, und Hollin drehte sich nicht mehr zum Schloss um.


      Lord Aldrich machte seine Drohung wahr: Er verließ den Palast und kehrte auf seiner Galeone ins Herzogtum Weir zurück. Und Edric ging mit ihm.


      »Leb wohl, mein Liebster«, flüsterte Tania und das Fenster beschlug von ihrem Atem. Sie wandte den Blick wieder ab, weil sie es nicht ertragen konnte, Edric davonreiten zu sehen – vielleicht war es ein Abschied für immer.


      Verzweifelt schloss sie die Augen und legte die Hände auf ihr glühendes Gesicht.


      »Tania? Warum weinst du denn? Du kannst doch froh sein, dass dein Dad nicht schuld an der Krankheit war.«


      Tania wischte sich die Tränen ab und schaute zu Connor auf. »Das bin ich ja auch«, sagte sie. »Aber du sitzt jetzt wegen mir im Elfenreich fest.«


      »Ach, ich bin sehr anpassungsfähig«, sagte Connor. »Ich komme auch ohne Elektrizität klar.« Er lächelte zaghaft. »Im Moment ist das alles noch total unwirklich für mich. Kann schon sein, dass ich ausflippe, wenn ich begriffen habe, dass dies alles kein Traum ist. Wäre das in Ordnung?«


      »Ja, klar«, sagte Tania. »Ich hab’s verdient.«


      Rathina trat zu ihnen. »Ihr seid überaus willkommen in unserem Reich, Master Connor«, sagte sie. »Und Ihr werdet sehen, dass die Elfenwelt viel zu bieten hat.« Sie sah Tania an und fügte hinzu: »Ich bin sehr froh, dass es nicht dein sterblicher Vater war, der diese Krankheit über uns brachte – obgleich mich Edens Nachricht schwer erschütterte. Denn wenn die Krankheit nicht aus der Welt der Sterblichen kommt, wie ist sie dann ins Elfenreich gelangt? Und wie sollen wir sie besiegen?«


      »Jedenfalls nicht mit Antibiotika«, sagte Connor.


      Und wenn Eden Recht hat und das ganze Elfenreich befallen ist, wie soll der König jeden Einzelnen schützen können? Und wen wird er auswählen, wenn nur ein paar gerettet werden können?


      Die Tür zum Thronsaal ging auf und Eden schlüpfte herein. Sie hielt Connors Taschenlampe in der einen Hand und einen Lederbeutel in der anderen.


      Tania stand auf und ging mit Connor und Rathina zum Thron zurück.


      Hopie und Sancha erhoben sich ebenfalls, als Eden auf den König zuschritt. Eden reichte Connor die Taschenlampe. »Ich glaube, dieses Werkzeug wird Euch dort, wo Ihr hingeht, gute Dienste leisten«, sagte sie.


      »Dann kommen wir wohl an einen ziemlich dunklen Ort«, vermutete Connor.


      »Ja, Sterblicher, so ist es«, sagte Rathina. »Stockdunkel, nach allem, was ich über Caer Regnar Naal hörte.«


      Eden gab Rathina den Lederbeutel. »Darin befinden sich Nahrung und Wasser«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie lange ihr im Caer bleiben müsst – vielleicht werdet ihr diese Vorräte brauchen.«


      »Sehr vorausschauend«, lobte Rathina und warf sich den Beutel über die Schulter.


      »Nun ist alles bereit«, sagte Eden. »Die Zauber sind gesprochen – wir müssen aufbrechen.« Sie verneigte sich vor dem König und der Königin. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich bei Rathina und den anderen in Regnar Naal bleiben und darüber wachen, dass sie an diesem abgelegenen Ort nicht zu Schaden kommen.«


      »Nein, Eden, wir haben andere Pläne mit dir«, erwiderte Titania.


      Tania starrte ihre Elfenmutter verwundert an.


      »Der König wünscht, dass du seinem Volk zu Hilfe eilst«, erklärte Titania. »Wenn du Tania, Rathina und den Sterblichen zum Steinturm gebracht hast, musst du sogleich wieder aufbrechen. Es ist unser Wille, dass du durch das Reich reist und alle Kranken, die du findest, in den Güldenschlaf versenkst.«


      »Mutter, dafür reichen meine Kräfte längst nicht aus«, wandte Eden ein.


      »Der König und ich werden dir unsere leihen«, sagte Titania. »Es ist eine schwierige Aufgabe, die viel Kraft erfordert, doch können wir unser Volk nicht im Stich lassen.«


      »Und ich werde den König und die Königin mit allen Stärkungselixieren kräftigen, die ich zusammenbrauen kann«, fügte Hopie hinzu. »Sancha wird mir helfen.«


      »Ja, gewiss, das werde ich«, versicherte Sancha.


      »Und noch etwas, ehe ihr aufbrecht«, sagte Oberon mit kaum vernehmbarer Stimme. »Helan Archaia ist ein Ort, an dem Wissen verborgen liegt, über das im Elfenreich nicht gesprochen werden darf. Handelt besonnen und seid auf der Hut. Sucht das, was ihr im Traum gesehen habt. Und entfernt nichts aus dem Saal der Archive, denn daraus kann nur Unheil entstehen.«


      »Ich verstehe«, sagte Tania. »Wir werden vorsichtig sein, und ich verspreche dir, dass wir nichts wegnehmen.«


      »Dann sei mein Segen mit euch.«


      Titania hielt Eden ihren Arm hin. »Komm, nimm meine Hand, Tochter.«


      Eden ergriff die Hand der Königin. Einen Moment lang passierte gar nichts, doch dann bemerkte Tania ein goldenes Licht, das alle drei einhüllte – den König, die Königin und ihre älteste Tochter. Nach und nach verblasste der Schimmer um Oberon und Titania, während der Lichtschein um Eden immer stärker wurde. Dann ließ Eden die Hand ihrer Mutter los und der Glanz erlosch.


      Mit dem Königspaar war eine erschreckende Verwandlung vor sich gegangen. Oberon und Titania hatten vorher schon erschöpft ausgesehen, doch nun schienen ihre Körper vollkommen kraftlos und ihre Wangen waren aschfahl.


      Hopie kniete neben dem Thron und blickte angstvoll zu ihrem Vater auf, während Sancha schützend einen Arm um die Königin legte.


      »Geht … jetzt …«, sagte der König und seine Stimme war nur noch ein fernes Wispern. »Rettet das Elfenvolk …«


      Als Eden sich zu Tania und den anderen umwandte, schimmerten ihre Augen golden. Langsam legte sie ihre Handflächen aneinander und hob die Hände über den Kopf. Der goldene Schimmer ihrer Augen fiel über Edens Wangen. Dann sagte sie einige Verse in einer Sprache, die Tania nicht verstand. Eden vollführte einen Halbkreis mit den Armen und hinterließ einen weißen Flammenbogen in der Luft. Als sie die Hände wieder zusammenlegte, schloss sich der lodernde Feuerring.


      Ihre Stimme erschallte aus den Flammen. »Kommt«, rief sie. »Kommt zu mir!«


      Rathina trat als Erste in den Feuerkreis. Connor rührte sich nicht von der Stelle und starrte Eden mit offenem Mund an.


      »Komm«, sagte Tania und nahm seine Hand. »Ich gehe mit dir.«


      Seite an Seite traten sie in Edens mystischen Flammenkreis.
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      Die Flammen schrumpften zusammen, bis nur noch eine flackernde Lichtkugel übrig blieb. Tania war noch immer geblendet von dem grellen Flammenschein und blickte sich blinzelnd um. Eden hatte sie in eine Gegend mit flachen Weiden, saftigen Wiesen und dunklen Wäldern versetzt. Vor ihnen lag ein dicht bewaldeter Hügel und ganz in der Nähe weidete eine Herde Wildpferde, die sie kritisch beäugte. Es war totenstill – nicht mal Vogelgezwitscher war zu hören.


      »Das ist Caer Regnar Naal«, verkündete Eden.


      »Wow …«, murmelte Connor. »Das ist ja irre. Der Seitwärtsschritt, den du immer machst, ist ja schon irre, aber so was wie die Reise mit dem Luftpferd hab ich noch nie erlebt.« Er drehte sich zu Eden um. »Wie funktioniert das eigentlich?«, fragte er.


      »Ich erbitte die Hilfe der Geister des Feuers und der Luft«, erklärte Eden.


      »Ach so, ja, ich verstehe …«


      »Wo ist das Schloss?«, fragte Tania. Sie hatte sich nach allen Seiten umgeblickt, aber das Caer war nirgends zu sehen.


      Eden zeigte auf den Hügel. »Siehst du den grauen Stein dort am Hang?«, fragte sie. »Das ist der Eingang zum Caer.«


      Tanias Blick fiel auf eine große graue Steinplatte, die in den Hang eingelassen war. »Du meinst, die Burg ist in dem Hügel«, fragte sie. »Wie soll das denn funktionieren?«


      »Klopfe dreimal auf den Stein, so wirst du es erfahren«, sagte Eden. »Ich muss euch jetzt verlassen. Doch bevor ich gehe, will ich euch noch ein Geschenk geben.« Sie streckte ihren Zeigefinger aus und berührte Tania, Rathina und Connor nacheinander an der Kehle. Connor zuckte zusammen.


      »Durch den Arossazauber könnt ihr mit Pferden sprechen«, erklärte Eden und zeigte auf die grasende Herde. »Sie werden tun, was ihr von ihnen verlangt.«


      »Das ist ein nützliches Geschenk«, sagte Rathina. »Ich hatte mir gar keine Gedanken gemacht, wie wir zurückkommen sollen. Wildpferde – das ist bei Weitem besser, als zu Fuß durchs Elfenreich zu marschieren.«


      Eden sah Tania an. »Und dir gebe ich das hier.« Sie küsste ihre jüngere Schwester auf die Stirn. »Das ist der Kuss der Suchenden – er wird helfen, deine Aufgabe zu erfüllen.«


      »Danke«, sagte Tania.


      »Und nun«, rief Eden und trat zurück, »nun wünsche ich euch viel Glück. Lebt wohl. Möge es euch gelingen, das Elfenreich zu retten.« Sie hob die Hände und murmelte einige Worte in der unverständlichen Sprache. Als sie die Arme senkte, war sie abermals umringt von Feuer. Es krachte und eine Kugel schoss durch die Bäume davon, einen weißen Flammenschweif hinter sich herziehend, ehe sie am Himmel verschwand.


      Connor schnappte nach Luft.


      Rathina sah ihn an. »Wow, hm?«, sagte sie lächelnd.


      Connor nickte und klappte den Mund wieder zu.


      »Okay, dann kommt jetzt«, sagte Tania und marschierte auf den Hügel zu. »An die Arbeit, Leute! Weißt du, wer hier wohnt, Rathina?«


      »Weißt du es denn nicht?«, erwiderte Rathina. »Niemand lebt in Caer Regnar Naal. Es ist seit Tausenden von Jahren verlassen.«


      »Warum das denn?«, fragte Tania.


      »Ich wusste es bis zum heutigen Tag auch nicht«, sagte Rathina. »Doch jetzt verstehe ich, warum dieser Platz gemieden wird. Im Herzen der Zitadelle steht eine Tür aus reinstem Isenmort, Schwester. Niemand im Elfenreich möchte in der Nähe einer solchen Gefahr sein.« Sie lächelte. »Niemand außer der sechsten Tochter von Oberon und Titania.«


      »Aber wer hat dieses Portal gemacht?«, fragte Tania. »Und warum?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Rathina.


      »Na, warum, ist doch klar, oder?«, sagte Connor. »Die Tür wurde eingebaut, damit niemand an die Archive herankommt.« Er sah Tania mit leuchtenden Augen an. »Dort müssen Geheimnisse verborgen sein, die nie jemand erfahren sollte. Aufregend, was? Vielleicht finden wir sogar die Formel für die Unsterblichkeit?«


      »Vielleicht«, sagte Tania zweifelnd. Die Unsterblichkeit des Elfenvolks ließ sich wohl nicht so leicht auf eine Formel reduzieren.


      Je näher sie dem Hügel kamen, desto drückender schien die Luft und Tania konnte kaum noch atmen.


      »Ich fühle etwas Bedrohliches«, bemerkte Rathina. »Mir scheint, das Gift des Isenmort-Portals durchdringt selbst den Boden unter unseren Füßen.«


      »Ich spüre nichts«, verkündete Connor. »Aber es ist sehr still. Keine Vögel. Nichts. Und es ist wahnsinnig heiß geworden.«


      »Die Sonne steht im Zenit«, sagte Rathina. »Spürt ihr die Hitze, die von dem Steintor ausgeht. Was hat Eden uns geheißen, Tania?«


      »Dreimal klopfen«, sagte Tania.


      Von Nahem wirkte die graue Steinplatte noch größer. Sie war tief in den Hang eingelassen, über drei Meter breit und zweimal so hoch.


      »Das Ding wiegt mindestens vierzig Tonnen«, sagte Connor und trat gegen eine Ecke. »Aber das ist ein bearbeiteter Stein. Wie man ihn wohl hierhergebracht hat?« Er sah Tania an. »Es gibt doch sicher keine Maschinen im Elfenreich.«


      Tania schüttelte den Kopf. Rathina hatte Recht – der Stein strahlte eine ungeheuere Hitze ab, sodass die Luft darüber flimmerte. Sie bückte sich, um einen Stein aufzuheben, und die Hitze schlug ihr ins Gesicht. Sie pochte mit dem Stein dreimal gegen die Platte, dann trat sie zurück.


      Nichts geschah.


      »Vielleicht musst du noch mal klopfen«, sagte Connor.


      »Warte!«, zischte Rathina.


      Ganz langsam hob sich die massive Steinplatte an und schließlich schwenkte sie zur Seite wie eine riesige Tür. Eine schwarze Öffnung tat sich vor ihnen auf, aus der kühle Luft drang.


      »Jetzt kannst du deine Taschenlampe rausholen«, sagte Tania zu Connor. »Ich glaube, dort unten können wir sie gut gebrauchen.«


      Connor ging zum Rand des Schachts und knipste seine Taschenlampe an. Der Lichtstrahl fiel auf eine schwarze Steintreppe, die ins Dunkel führte.


      Connor drehte sich zu Tania um. »Ladys first«, sagte er beklommen.


      »Danke«, erwiderte Tania und trat über die grasbedeckte Schwelle. »Wie reizend von dir.« Ein eisiger Luftzug wehte ihr entgegen.


      Connor ging dicht hinter ihr und richtete die Taschenlampe auf die Stufen, aber der kleine Lichtkegel konnte wenig gegen die undurchdringliche Finsternis ausrichten. Tania hörte Rathina leise pfeifen. Plötzlich erinnerte sich Tania – das hatte Rathina schon als Kind gemacht, wenn sie nicht zeigen wollte, dass sie Angst hatte. Tania schmunzelte über das Aufblitzen dieser unverhofften Erinnerung.


      Am Fuß der Treppe zeichnete sich ein Torbogen ab. Connor hielt sich an Tanias Seite, die Taschenlampe ins Dunkel gerichtet. Schwarze Steinwände glitzerten im Lichtschein und ein gepflasterter Weg tauchte vor ihnen auf. Rathinas Pfeifen klang jetzt ganz nahe.


      Tania ging durch den Torbogen und blickte sich verwundert um. Die Schwärze war hier weniger undurchdringlich und sie konnte zahlreiche Gebäude ringsum erkennen. Es waren gewöhnliche Häuser und Gehöfte mit spitzen Ziegeldächern, hohen Schornsteinen und Sprossenfenstern, die eine gewundene Pflasterstraße säumten. Hier und da ragten kleine Türme und Erker auf. Überall gähnten tiefe Fensterlöcher hinter schwarzen Gittern und steinerne Wendeltreppen führten zu erhöhten Eingängen hinauf. Die Türen waren tief ins Mauerwerk eingelassen. An den Wänden rankte Efeu hoch und schwarze Rosen zierten die Fenster. Alles hier war schwarz, als sei das ganze Dorf in Pech getaucht und dann nass und glänzend unter einem tiefschwarzen Nachthimmel zurückgelassen worden.


      Tania blickte zum Dach dieser riesigen Höhle auf. Aber in der Dunkelheit konnte sie nicht abschätzen, wie hoch das Gewölbe war – es konnten wenige Meter oder tausend Meilen sein.


      Auch im Dorf war es geisterhaft still. Tania fielen die düsteren Ruinen wieder ein, die sie im Traum überflogen hatte.


      »Ein trauriger Ort«, murmelte Rathina. »Es heißt, dass Caer Regnar Naal in alter Zeit ein Ort des Lichts und der Freude war. Aber ich weiß nicht, wer hier einst lebte oder was mit ihnen geschah.« Leise begann sie zu singen:


      Die lebendige Erde schuf mich, ich ruhte darunter,


      und leuchtend wie Sterne waren die Blumen,


      der Mutterhügel schloss mich ein, schlafend lag ich


      bis zu jenem Tag, an welchem ich heimkehrte


      in einen geschmückten Saal nach Caer Regnar Naal.


      Connor ging über die Straße und berührte vorsichtig eine Rosenblüte. Dann drehte er sich um und sagte zu Tania: »Sie fühlt sich echt an. Aber das kann doch nicht sein. Hier unten? Ohne Tageslicht?«


      »Wann kapierst du endlich, dass diese Welt voller Magie steckt, Connor«, erwiderte Tania. »Rathina? Hast du eine Ahnung, wo der Saal der Archive sein könnte?«


      »Nein, Schwester«, sagte Rathina. »Aber er dürfte nicht schwer zu finden sein. Spürst du die Nähe des Isenmort-Portals nicht?«


      »Nein, bis jetzt noch nicht.«


      »Das wird sich bald ändern, wenn wir dem Tor näher kommen.«


      Sie setzten ihren Weg fort. Connor richtete die Taschenlampe auf eine Skulptur, die auf einem Sockel in der Mitte des Dorfplatzes stand.


      Tania zuckte zusammen, als das grelle Licht auf die Gestalt einer Rieseneule fiel, die im Begriff war, ihre Schwingen auszubreiten und von einem Ast aufzufliegen. Jede einzelne ihrer Federn war kunstvoll gemeißelt und ihre Raubvogelaugen wirkten beinahe lebendig.


      »Und wo geht’s jetzt lang?«, fragte Connor und leuchtete mit der Taschenlampe in die Gassen, die vom Marktplatz abzweigten.


      »Schließ die Augen, Tania«, sagte Rathina. »Fühlst du das Brennen des Isenmort?«


      Tania gehorchte. »Nein, ich spüre immer noch nichts«, sagte sie. »Alles ganz normal – oh, halt, warte mal.« Sie riss die Augen auf – ihre Schläfen pochten, es fühlte sich an wie ein Anflug von Kopfschmerz. »Dort entlang«, sagte sie und wies ihnen den Weg.


      Die Straße unterschied sich nicht von den anderen des unterirdischen Dorfs, aber am anderen Ende ragte ein großes Gebäude über den Dachgiebeln auf. Es war ein massiver, schmuckloser Turm. Er war aus scharfkantigen Steinen errichtet worden und vorn prangte eine riesige graue Eisentür mit schweren Eisenriegeln und einem massiven Türknauf.


      Je näher sie kamen, desto stärker wurde der Druck hinter Tanias Augen und jetzt sah sie auch, dass die Eisentür mit rätselhaften, unheimlichen Zeichnungen bedeckt war. Der Lichtkegel aus Connors Taschenlampe glitt über die Gestalten: Tausendfüßer, Tintenfische, Spinnen, Krabben und Würmer.


      »Fürchterlich«, murmelte Rathina und wich zurück. »Ein wahrer Albtraum!«


      »Das kannst du laut sagen«, stieß Connor hervor. »Welches kranke Hirn hat sich das denn ausgedacht?«


      »Wie du schon sagtest«, murmelte Tania, »die Tür soll die Leute fernhalten.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn und betrachtete die gruseligen Zeichnungen. »Kriegt ihr sie auf?«


      Connor sah Rathina an. »Was meinst du?«


      Rathina zog eine Grimasse, aber dann nickte sie, legte den Lederbeutel weg und trat an die Tür. Sie zerrte an den schweren Eisenriegeln.


      »Das Portal ist gut verschlossen«, keuchte sie. »Kommt, Master Connor, helft mir!«


      Connor reichte Tania die Taschenlampe und packte einen der Riegel mit beiden Händen. Er zerrte mit aller Kraft und nach einer Weile gab der Riegel ächzend nach und sprang zurück. Dann machten sich Connor und Rathina gemeinsam an die verbleibenden Riegel.


      Schließlich war es geschafft.


      »Los, Rathina, jetzt müssen wir nur noch die Tür öffnen«, sagte Connor. »Eins, zwei, drei …«


      Sie zogen an dem eisernen Knauf, und ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, öffnete sich die Tür mit einem Geräusch, das Tania die Haare zu Berge stehen ließ. Sie wich zurück.


      »Ha! Ein schwer errungener Sieg«, keuchte Rathina, als die Tür schließlich offen war. Dann hob sie den Beutel auf und klopfte Connor auf die Schulter. »Gut gemacht, Master Connor – Ihr habt mehr Kraft, als man Euch zutrauen würde.«


      »Danke, gleichfalls«, sagte Connor grinsend. »Tania, kannst du da überhaupt reingehen?«


      Tania nickte und trat vorsichtig über die Schwelle in einen offenen, rechteckigen Vorraum. Langsam ließ sie den Lichtkegel über eine Reihe von Holztüren wandern. Eine Treppe führte im Zickzack zu unendlich vielen Galerien hinauf, die bis unters Turmdach reichten.


      Rathina durchquerte den Vorraum und öffnete eine der Türen. Tania leuchtete hinein. Es war ein großer Raum mit Tischen, Lesepulten und Bücherregalen und jede verfügbare Oberfläche war mit Bergen von Pergamentrollen und alten Folianten bedeckt. Die Regale waren mit Büchern vollgestopft und sogar auf dem Fußboden lagen überall Papiere und ledergebundene Werke.


      »Was für ein Chaos«, bemerkte Connor kopfschüttelnd. »Leuchte mal hier rüber, Tania.« Er öffnete eine zweite Tür und in diesem Raum bot sich ihnen der gleiche Anblick: Bücher über Bücher.


      »Das ist aussichtslos«, sagte Tania stirnrunzelnd. »Wie sollen wir in diesem Durcheinander jemals etwas finden? Das Volk im Elfenreich braucht Hilfe, und zwar schnell.«


      Connor legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Turmdach hinauf. »Wenn alle Räume so aussehen wie dieser«, sagte er, »werden wir mindestens zehn Jahre hier verbringen.«


      »Das wollen wir nicht hoffen«, murmelte Rathina. »Denn dann wird kaum noch jemand am Leben sein …«


      »Wenn ich etwas spüre, dann würde ich es dir doch sagen, Rathina!«


      Tania hatte jedes Zeitgefühl verloren, seit sie den Steinturm betreten hatten. Es könnten Tage, ja, Wochen oder Monate vergangen sein. Da sie nicht wussten, wo sie anfangen sollten, hatten sie das Ganze einfach von unten aufgerollt und nacheinander verschiedene Räume in den Galerien inspiziert. Connor ließ seine Taschenlampe über das Chaos der Bücher und Schriftrollen wandern und Tania nahm sich die vollgestopften Regale vor, in der Hoffnung, dass ihr etwas ins Auge fallen würde.


      Hin und wieder förderten sie in dem Bücherchaos auch ein paar kleine Geräte und Instrumente zutage, die merkwürdig aussahen, aber eindeutig alt und aus Metall waren. Rathina konnte sich nicht erklären, woher sie kamen. Vermutete aber, dass sie in ferner Zeit zu Studienzwecken aus der Welt der Sterblichen eingeschleust worden waren. Aber von wem und warum, blieb ein Rätsel. Tania machte einen großen Bogen um alle metallenen Gegenstände.


      Rathina wurde ungeduldig und Tania wünschte sich, Eden hätte ihr erklärt, wie der Kuss der Suchenden wirkte. Würde sie etwas spüren, wenn sie in die Nähe des Gegenstands kam, den sie suchten? Oder musste sie es bereits in den Händen halten? Und was konnte es sein? Ein Buch? Eine Schriftrolle? Eines der Gerätschaften?


      Wenn sie doch nur einen konkreten Anhaltspunkt hätten … Aber die ganze Suche war nur durch einen Traum in Gang gesetzt worden. Wenn du uns alle heilen willst, dann suche das Verlorene Caer …


      Was wenn die Worte, die Cordelia in ihrem Traum gesprochen hatte, gar nichts bedeuteten? Was dann?


      Rathina öffnete eine weitere Tür. Staubkörnchen tanzten im Lichtschein der Taschenlampe, der zusehends trüber wurde.


      Was, wenn die Batterien leer sind?, dachte Tania, als sie in den vollgestopften Raum trat. Wie sollen wir hier im Dunkeln etwas finden? Ratlos blickte sie sich in dem Durcheinander um. Sie wollte schon wieder hinausgehen, als sie ein merkwürdiges Prickeln in ihren Fingerspitzen spürte. Sie hielt mitten in der Bewegung inne und starrte Connor mit großen Augen an. Rathina war bereits weitergegangen.


      »Was ist?«, fragte Connor. »Merkst du etwas?«


      »Ja.« Tania streckte ihre Arme aus und drehte sich langsam im Kreis. Das Kribbeln wurde so heftig, dass sie sich auf die Lippen biss. Sie ging zu einem Tisch, auf dem eine elfenbeinfarbene Pergamentrolle zwischen Unmengen anderer Papiere lag.


      Das Prickeln in ihren Fingern wurde noch stärker, als sie die Rolle berührte. »Das ist es«, keuchte sie.


      Connor kam zu ihr. »Warte, ich mach dir Platz.« Mit einer kräftigen Handbewegung fegte er den Tisch leer und die Papiere und Bücher purzelten in einer Wolke von Staub auf den Boden.


      Tania rollte das Pergament auseinander und breitete es auf dem Tisch aus. Das Kribbeln in ihren Fingern war jetzt weg, als ob der Zauber, nachdem er seinen Zweck erfüllt hatte, erloschen war.


      »Was hast du gefunden, Schwester?« Rathina, die unbemerkt zurückgekommen war, beugte sich über Tanias Schulter. »Oh, das ist ein wunderbares altes Stück.«


      Die Rolle entpuppte sich als Landkarte, die auf ein Stück Leinen gezeichnet war. Aber das Alter hatte den Stoff inzwischen bräunlich verfärbt, sodass an manchen Stellen das dunklere Braun der dargestellten Landmassen kaum noch zu erkennen war.


      Die Karte zeigte zwei Inseln: eine große, unregelmäßig geformte und eine kleinere, die fast ein Oval bildete. Auf der größeren waren Flüsse, Wälder und Berge eingezeichnet und viele Punkte und Rechtecke, die Tania für Dörfer und Burgen hielt. Einige Orte schienen Namen zu haben, aber Tania konnte die Schrift nicht entziffern. Die andere Insel war nur eine weiße Fläche.


      »Das sind die britischen Inseln«, sagte Connor. »Wie kommt eine Karte von den britischen Inseln hierher? Und warum liegt sie auf der Seite?«


      »Das hab ich dir doch erklärt«, erwiderte Tania. »Das Elfenreich ist so etwas wie eine Kopie von Großbritannien – aber keine ganz exakte. Und wer sagt denn, dass Norden immer oben sein muss?«


      Connor blinzelte sie an. »Der Punkt geht an dich«, gab er zu.


      Tania beugte sich vor und fuhr die geschwungene Linie der Südküste mit dem Finger entlang. »Hier steht Schloss Veraglad«, sagte sie. »Siehst du das kleine Gebäude mit den Türmen?« Der Palast war als Rechteck mit drei schmalen Dreiecken dargestellt. Tania deutete auf eine geschlängelte Linie. »Und das hier ist der Fluss Tamesis – die Themse.«


      »Wow«, sagte Connor. »Dann ist das London.«


      »In deiner Welt, ja«, sagte Tania. »Aber im Elfenreich steht dort der königliche Palast.«


      »Und wo sind wir jetzt?«


      Rathina beugte sich vor und tippte auf eine Stelle, die ungefähr in der Mitte des Elfenreichs lag. »Wir sind hier«, sagte sie. Sie zeigte auf ein schwarzes Rechteck mit einer halbmondförmigen Kuppel darüber. »Im Herzogtum Sinadon, genau zwischen Lang Fells und der Bucht von Damaskus.«


      »Eden hat uns mit ihrem Luftpferd ganz schön weit weggebracht«, sagte Connor. »Ich würde wirklich gern wissen, wie das funktioniert.«


      »Das hat sie Euch doch bereits erklärt, Master Connor«, sagte Rathina.


      »Ja, aber ich würde es gern selbst ausprobieren.«


      »Ein Sterblicher, der die Mystischen Künste erlernt?«, schnaubte Rathina. »Wohl kaum!«


      Connor warf ihr einen genervten Blick zu. Dann deutete er auf den oberen Teil der Karte. »Das hier ist Irland, oder?«


      »Irland?«, fragte Rathina verwundert. »Wir nennen es das Land Alba.«


      »Alba?«, wiederholte Tania. »Wo unsere Mutter herkommt?«


      »In der Tat. Obwohl diese Karte viele Tausend Jahre vor ihrer Ankunft angefertigt wurde.« Sie runzelte die Stirn. »Den Mythen zufolge ist es ein seltsamer Ort, wo Sterbliche zusammen mit sprechenden Salamandern und übermütigen Kobolden leben und Wassergeistern, die halb Mensch, halb Fisch sind.«


      »Warst du denn mal dort?«, fragte Connor.


      »Nein, Master Connor – wir wagen uns nicht in den westlichen Ozean, jedenfalls nicht so weit, dass wir das Land nicht mehr sehen können.«


      »Warum nicht?«


      »Diese Geschichte kann warten«, unterbrach ihn Tania. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen dringend einen Hinweis auf das Verlorene Caer finden.«


      »Ja, okay«, sagte Connor. »Aber es gibt noch so viele Dinge, die ich wissen möchte …« Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid …«


      »Wenn der Kuss der Suchenden gewirkt hat und das die Karte ist, die wir brauchen, dann sollten wir sie ganz genau untersuchen«, sagte Tania. »Rathina? Du kennst das Elfenreich doch viel besser als ich – fällt dir irgendwas auf, was uns helfen könnte?«


      Rathina trat zu Connor und Tania und beugte sich über die Karte. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und starrte mit gesenktem Kopf auf die Abbildung. Sie ließ sich Zeit.


      »Die Schrift lässt sich kaum mehr entziffern«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann ganz deutlich die zehn Caers erkennen.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte. »Seht ihr? Cruithini in Dinsel. Edens Caer Mynwy. Kymry am Meer. Liel in Weir. Circinn im Norden. Alles ist da.«


      »Aber kein zusätzliches Caer?«, fragte Tania.


      »Gemach, Schwester, gib mir etwas Zeit«, murmelte Rathina. »Master Connor, haltet das Licht ruhig. Warum flackert es so?«


      »Die Batterien lassen nach«, sagte Connor und schlug gegen die Taschenlampe. »Wir müssen uns beeilen.« Er brachte den Lichtstrahl, der wieder etwas heller geworden war, dichter an die Karte heran. »Besser so?«


      »Ja«, sagte Rathina. »Wenn ich nur die Schrift entziffern könnte. Die Zeit hat diesem alten Pergament übel mitgespielt.«


      »Siehst du denn gar nichts Ungewöhnliches?«, fragte Tania.


      »Ha!«, rief Rathina plötzlich triumphierend. »Hier, sieh her, Schwester! Ich glaube, ich hab’s!«


      »Was? Wo?« Tania und Connor beugten sich vor.


      Rathinas Finger lag auf der Küstenlinie des Elfenreichs, nordwestlich von Caer Regnar Naal. »Siehst du die Landzunge, die hinter der südlichen Grenze von Weir ins Meer ragt?«, fragte sie. »Und hier, die Burg mit den unzähligen Türmen?«


      »Ja.« Tania schöpfte wieder Hoffnung. »Ja? Und?«


      Rathina lächelte. »Ich kenne keine solche Landzunge«, sagte sie. »Und es befindet sich dort auch keine Burg.«


      »Ja und?«, fragte Tania. »Willst du damit sagen, dass es diese Landzunge nicht gibt?«


      »Nein, sie meint, dass es sie jetzt nicht mehr gibt«, rief Connor aufgeregt. Er sah Rathina an. »Du denkst, dass sie verschwunden ist, oder? Aber vergiss nicht, dass diese Karte Tausende von Jahren alt ist. Wahrscheinlich hat es irgendwann einen Erdrutsch gegeben – und die ganze Landmasse ist ins Meer gestürzt.« Er tippte auf die Karte. »Ich verwette mein letztes Hemd darauf – das hier ist euer Verlorenes Caer.«
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      Rathina beugte sich so dicht über die Karte, dass ihre Locken das vergilbte alte Leinen berührten. »Es hat einen Namen«, murmelte sie. »Ich versuche es zu entziffern.« Nach einer Weile hob sie den Kopf und ihre Augen funkelten triumphierend. »Caer Fior!«, rief sie. »Sein Name ist Caer Fior!«


      Connor holte tief Luft. »Tja, sieht aus, als hätten wir es gefunden«, sagte er. »Oder vielmehr wissen wir jetzt, wo es einmal war. Und was machen wir jetzt?«


      »Ich weiß nicht. Das Verlorene Caer ist versunken«, sagte Rathina. »Was nützt uns dieser Ort, wenn er unter den Meeresfluten liegt?« Sie sah Tania an. »Wir müssen nach Veraglad zurückkehren und dem König und der Königin unsere Entdeckungen unterbreiten – vielleicht wissen sie, was nun getan werden muss.«


      »Nein«, widersprach Tania. »Wir müssen allein weitermachen. Rathina, wie lange brauchen wir, um dorthin zu kommen?«


      »Mehrere Tage, Schwester, es sei denn, wir bitten eines der Kelpies, die in den Meerestiefen wohnen, um Hilfe«, erwiderte Rathina.


      »Wovon redest du?«


      »Kelpies sind Wasserpferde, Schwester«, erklärte Rathina mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Sie können uns durch die Fluten tragen, denn aus eigener Kraft werden wir es nicht schaffen. Zu Fuß könnten wir nur bis zu einem Dorf kommen, das dort liegt, wo früher die Landzunge begann. Sieh nur, das Dorf ist in der Karte eingezeichnet. Es heißt Trau-der-Brandung. Ein merkwürdiger Name, aber es liegt ja auch in Weir und in diesem Herzogtum sind alle Dinge merkwürdig.«


      »Okay«, sagte Tania entschlossen. »Bis jetzt hab ich nicht wirklich dran geglaubt, dass mein Traum etwas zu bedeuten hat.« Sie hielt inne und deutete auf die Karte. »Aber das hier ändert alles. Es gibt ein Verlorenes Caer – und es ist mir egal, ob es unter Wasser liegt oder nicht – wir müssen auf jeden Fall so nahe herankommen wie nur möglich. In meinem Traum hat Cordelia gesagt: ›Wenn du uns alle heilen willst, so suche das Verlorene Caer.‹ Und genau das werde ich tun.« Sie sah Rathina und Connor fragend an. »Kommt ihr mit?«


      »Na klar doch«, antwortete Connor. »Ich bin zu allem bereit.«


      »Ich werde dich ebenfalls begleiten, Tania«, erwiderte Rathina lächelnd.


      »Also gut. Wie lange wird es schätzungsweise dauern, bis wir dort sind?«


      »Wenn Edens Arossazauber wirkt und die wilden Pferde uns zu Willen sind, können wir den Weg in zwei Tagen zurücklegen – vielleicht sogar weniger.« Rathina hielt inne und blickte Connor zweifelnd an. »Allerdings nur, wenn alle die Fähigkeit besitzen, ein wildes Ross ohne Sattel zu reiten.«


      Connor lachte. »Keine Angst«, sagte er. »Meine Eltern hatten früher mal einen Reitstall – ich konnte schon reiten, bevor ich Radfahren lernte. Gib mir einfach das schnellste Pferd und den Rest kannst du mir überlassen.«


      Rathina grinste Tania an. »Mir scheint, dein Sterblicher besitzt so manche brauchbare Gabe, Schwester«, sagte sie. »Ich lechze danach, frischen Wind im Gesicht zu spüren. Was hält uns noch länger an diesem traurigen Ort?«


      »Nichts«, sagte Tania und rollte die Karte wieder zusammen. »Lasst uns abhauen.«


      Rathina und Connor zogen das riesige Eisentor des Helan Archaia hinter sich zu und es fiel klirrend ins Schloss.


      Connors Taschenlampe gab endgültig den Geist auf, als sie sich der Treppe näherten, die ans Tageslicht hinaufführte. »Ein fairer Tausch ist besser als Diebstahl«, murmelte Connor und legte die Taschenlampe auf die unterste Treppenstufe.


      Tania warf ihm einen fragenden Blick zu.


      Er zuckte die Schultern. »Taschenlampe gegen Landkarte. Außerdem können wir sowieso keine neue Batterien kaufen, oder?«, sagte er.


      »Lasst sie nur dort, Master Connor«, stimmte Rathina zu. »Zum Beweis, dass einst ein Sterblicher hier war, um das Elfenreich zu retten.«


      Tania nickte zustimmend und nacheinander stiegen sie die schwarzen Stufen hinauf.


      Die Sonne stand tief am Himmel, als sie aus dem Dunkel von Caer Regnar Naal heraustraten. Sie waren stundenlang in dem düsteren Dorf herumgeirrt und Tania atmete auf, als sie die grünen Hügel und den blauen Abendhimmel erblickte.


      Die Wildpferde kamen jetzt neugierig näher, fast als hätten sie auf ihre Ankunft gewartet.


      Connor ging langsam auf sie zu, streckte eine Hand aus und schnalzte mit der Zunge. Eines der Pferde löste sich aus der Herde und trottete zu ihm herüber. Es hatte ein golden glänzendes Fell, seine Mähne und sein Schweif waren pechschwarz und es nickte mit dem großen, zottigen Kopf.


      »Braver Junge«, sagte Connor und kraulte seine Mähne. »Lässt du mich auf dir reiten?« Er drehte sich kurz nach Tania und Rathina um, dann schwang er sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücken des Pferdes. Er streichelte den Hals des Tiers, presste die Knie gegen den Leib und das Pferd fiel in einen leichten Trab. Schließlich blieb es stehen und Connor drehte sich zu den beiden Schwestern um.


      »Ihr macht eine gute Figur hoch zu Ross, Master Connor«, bemerkte Rathina. »Und seht – da kommen zwei weitere Pferde. Eden versteht ihr Handwerk.«


      Eine braune Stute und ein schwarzer Hengst trotteten auf sie zu.


      »Ja, das ist wahr«, sagte Tania lächelnd. Ein dumpfes Grollen hinter ihrem Rücken ließ sie zusammenfahren. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die riesige Tür in der Steinplatte gerade krachend zufiel.


      »Schlaft wohl, Geister der längst Dahingeschiedenen«, rief Rathina. »Behaltet den Rest eurer Geheimnisse – wir wissen nun alles, was wir von den alten Zeiten wissen müssen.«


      Tania ließ ihre Hand über den glänzend braunen Rücken der Stute gleiten, die laut wieherte und sie mit ihren klugen Augen ansah. Tania stieg auf und fragte Rathina: »In welche Richtung müssen wir?«


      Rathina schwang sich leichtfüßig auf den schwarzen Hengst. Sie deutete nach Norden. »Dort hinüber«, rief sie. »Nach Weir! Unserem Schicksal entgegen!« Der schwarze Hengst preschte los. Rathina hatte sich tief über den Hals des Pferdes gebeugt und ihre schwarzen Haare flatterten im Wind.


      »Wow!«, rief Connor und trieb sein Pferd an. »Die kann vielleicht reiten!«


      Tania gab ihrem Pferd einen Klaps. »Auf geht’s, mein Mädchen«, rief sie. Die Stute galoppierte an und Tania beugte sich vor und griff in die Mähne. Sie atmete die laue Luft des Elfenreichs ein und genoss die milde Abendsonne.


      Obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie erwartete und nicht einmal genau wusste, wonach sie suchten, hatte Tania neuen Mut gefasst. Es schien doch noch eine Möglichkeit zu geben, das Leiden des Elfenvolks zu beenden.


      Den ganzen Abend ritten sie durch eine flache Landschaft mit vereinzelten Baumgruppen. Von Zeit zu Zeit überquerten sie saftige Wiesen mit blauen Kornblumen, gelbem Mohn und zarten, langstieligen Wildblumen, die ihren betörenden Duft verströmten. In der Ferne konnte Tania die Berge sehen, die sich schwarz gegen den Himmel abzeichneten.


      Kurz vor Einbruch der Dämmerung bogen sie in einen Wald ein. Die Pferde verfielen in Schritt und bahnten sich mühsam einen Weg durch das Unterholz. Als sie aus dem Wald herauskamen, war der Himmel samtblau und mit Sternen übersät. Der Mond stand am Himmel, er war voll und glänzte weiß wie Schnee.


      Rathina brachte ihr Pferd unter einer ausladenden alten Kastanie zum Stehen. »Wir sind weit gekommen«, rief Rathina. »Das ist ein guter Ort, um unser Nachtlager aufzuschlagen.«


      »Ja, okay«, stimmte Tania zu. »Wir haben uns eine Pause verdient. Aber wir sollten morgen bei Tagesanbruch sofort weiterreiten.


      Tania lauschte den leise plätschernden Wellen, die über die Steine tanzten. Sie lag auf dem Rücken neben einem Bachufer, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und war satt und schläfrig. Eine Nachtigall sang in der Nähe und die Luft war vom Duft der Nachtblumen und dem leisen Schwirren brauner und weißer Falter erfüllt.


      Die Nacht war lau, sodass sie kein Feuer anzünden mussten. Stattdessen hatten sie sich an den Bach gesetzt und Brot, Käse und kalten Braten verspeist. Als sie gegessen hatten, streckten sie sich auf dem Gras aus.


      Doch obwohl Tania müde war, konnte sie nicht einschlafen. Der Ort strahlte einen tiefen Frieden aus, den sie noch eine Weile genießen wollte.


      Connor lag in ihrer Nähe. »Tania?«, flüsterte er.


      »Hm?«


      »Was meinst du, was wir finden, wenn wir nach Caer Fior kommen? Wenn Rathina Recht hat, ist von der Burg doch nichts mehr zu sehen, oder? Und selbst wenn noch was davon übrig ist, wird es unter Wasser liegen.« Er drehte sich auf die Seite und als er sie ansah, glitzerten seine Augen im Mondlicht. »Ich glaub kaum, dass es hier U-Boote oder Taucherausrüstungen gibt – wie sollen wir also da runterkommen?«


      Tania blickte zu ihrer Schwester hinüber, die sich etwas abseits zusammengerollt hatte und ihnen den Rücken zuwandte. »Ich weiß es auch nicht. U-Boote gibt es hier nicht«, antwortete sie nachdenklich. »Das Ganze hat mit einem Traum angefangen, Connor. Glaubst du, ich wüsste, was als Nächstes passiert? Ich bin froh, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.«


      Einen Augenblick schwiegen sie, dann fragte Connor: »Und wie kommst du damit klar, Tania? Ich meine, mit dieser magischen Welt. Macht dich das nicht verrückt?«


      Tania lächelte. »Ganz schön hart für einen Wissenschaftsfreak wie dich, was?«, sagte sie. »Meinem Dad ging es genauso. Er hat nie darüber geredet, aber ich glaube, auf ihn wirkte das Ganze hier wie ein abgefahrenes Computerspiel. Für ihn war es eine nette Abwechslung von der normalen Welt, aber nichts, was wirklich existiert.«


      »Das denke ich ja gar nicht, dass es nicht wirklich ist«, protestierte Connor.« Ich würde es nur gern verstehen. Ich hab mich mit Quantenmechanik und Chaostheorie und dem ganzen Zeug beschäftigt, aber das hier?« Er rutschte näher heran. »Du hast gesagt, dass das Elfenreich und Großbritannien sich ähneln, nur in anderen Dimension sind, stimmt’s?«


      »Ja, so ungefähr«, sagte Tania. »Ich weiß nicht, ob es eine andere Dimension ist oder was auch immer – ich weiß nur, wie man von einer Welt in die andere kommt.« Sie runzelte die Stirn. »Jedenfalls wusste ich es, bevor sie sämtliche Tore dichtgemacht haben«, fügte sie wehmütig hinzu. »Das ist jetzt vorbei.«


      »Alles, was ich jemals wusste … alles, was ich je gemacht habe, ist weg. Für immer verschwunden«, murmelte Connor. »Das geht mir immer noch nicht in den Kopf. Es ist einfach unbegreiflich.«


      »Ja, das verstehe ich«, sagte Tania leise.


      »Und weißt du, was ich überhaupt nicht kapiere?«, fügte Connor nach einer Weile hinzu. »Wie kommt es, dass der Mond nicht derselbe ist wie auf der Erde?« Er blickte zum Himmel auf und das silberne Licht spiegelte sich in seinen Augen. »Erstens ist er viel größer«, sagte er. »Und zweitens sieht man keine Krater und Schatten und so. Wie kommt das?«


      »Das darfst du mich nicht fragen«, sagte Tania grinsend. »Ich hab von solchen Dingen keinen blassen Dunst.«


      »Ich versteh nicht, wie du das alles so locker nehmen kannst«, sagte Connor. »Wo du doch als Kind immer so neugierig warst – dauernd hast du Fragen gestellt und überall deine Nase reingesteckt. Wie funktioniert das hier? Und was passiert, wenn ich dies oder jenes mache? Wofür ist das? Du hast meine Mutter ganz verrückt gemacht, wenn du bei uns zu Besuch warst.«


      Tania kicherte. »Ehrlich? Die Arme.«


      »Weißt du noch, dass du mal Reporterin werden wolltest? Du bist immer mit Stift und Notizblock herumgerannt und hast alles aufgeschrieben. Dauernd hast du uns interviewt. Du hast sogar eine Talkshow erfunden – Anita Time. Weißt du noch?«


      Tania lachte. »He, das hatte ich total vergessen! Anita Time – ja, genau!«


      »Du hast früher ziemlich komisch ausgesehen«, fuhr Connor fort. »Du hattest lauter kleine Zöpfe auf dem Kopf und du warst total dünn, mit schlaksigen Armen und Beinen und großen Hasenzähnen.«


      »Ich weiß. Ich hab bescheuert ausgesehen.«


      »Ja, aber jetzt nicht mehr.«


      »Danke.«


      »Nein, echt. Jetzt siehst du richtig toll aus.«


      In Connors Stimme lag etwas, was Tania aufhorchen ließ. Sie sah ihn an und erschrak über seinen Blick. Connor verschlang sie praktisch mit den Augen, sodass bei Tania sämtliche Alarmglocken klingelten.


      »Wenn du meinst.« Sie schaute zum Himmel auf.


      Connor streckte die Hand aus und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten.


      »Connor, lass das«, sagte sie sanft.


      »Entschuldige.« Er zog seine Hand zurück. »Aber so schöne Elfenprinzessinnen dürfte es gar nicht geben.«


      Das Gespräch nahm eine Wendung, die Tania nicht geheuer war. »Die Sterne sind auch ganz anders als auf der Erde«, sagte sie schnell. »Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


      »Doch«, sagte Connor und seine Stimme klang wieder wie immer. »Ich sehe keines unserer Sternbilder. Gibt es die hier überhaupt?«


      »Ja, doch«, sagte Tania und zeigte zum Himmel. »Die drei dort – das ist der Verhungerte Narr. Und die fünf Sterne da drüben …« Sie verstummte.


      »Ja?«, drängte Connor. »Was ist mit den fünf Sternen?«


      »Wir müssen jetzt schlafen«, sagte Tania mit erstickter Stimme. »Wir müssen morgen Früh aufbrechen.« Sie drehte sich auf die Seite und kehrte Connor den Rücken zu.


      »Tania? Was ist los?«


      »Nichts. Schlaf jetzt.«


      Nach einer Weile wurden seine Atemzüge tief und gleichmäßig.


      Sie versuchte nicht in Tränen auszubrechen, aber es half nichts – sie begann zu weinen. Die Erinnerung an eine ähnlich sternklare Nacht hatte sie eingeholt. Damals hatte sie mit Edric auf einem Grashügel gelegen, eingehüllt in den gespenstisch blauen Schein von Crystalhenge. In jener Nacht hatte ihr Edric die Sternbilder des Elfenreichs gezeigt.


      Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf. Siehst du die drei Sterne in einer Reihe? Das ist der Verhungerte Narr. Und die fünf Sterne in W-Form, das ist das Mädchen in Lila. Und das hier ist Phoenix und daneben siehst du den Singenden Drachen.


      Wieso ein Drachen?


      Streng deine Fantasie ein bisschen an.


      Die Erinnerung an diese Nacht war so schmerzlich, dass Tania es kaum ertragen konnte.


      Am nächsten Morgen brachen sie mit den ersten Sonnenstrahlen auf. Sie reisten durch ein Gebiet, das zunehmend bergiger wurde. Von Westen her blies ein kühler Wind, der weiße Wölkchen über den Himmel jagte.


      Tania ließ Connor glauben, dass sie in der vorigen Nacht nur schrecklich müde gewesen war und das Gespräch deshalb so unvermittelt beendet hatte. Er schien sich damit zufriedenzugeben, warf ihr nur hin und wieder einen prüfenden Blick zu.


      Gegen Mittag hielten sie an einem See und ließen ihre Pferde grasen. Sie setzten sich ans Ufer, aßen und tranken, sahen den Mauerseglern zu und lauschten dem Summen der Bienen und Hummeln. Connor suchte sich einen flachen Stein und ließ ihn mehrmals übers Wasser hüpfen. Glitzernde Tropfen flogen in die Luft und die Ringe, die der Stein hinterließ, breiteten sich in Windeseile auf der Wasseroberfläche aus. Rathina und Tania sprangen ebenfalls auf, um flache Steine und Kiesel zu suchen und sie über den See hüpfen zu lassen. Eine Zeit lang waren sie so in ihr Spiel vertieft, dass sie alles andere um sich herum vergaßen.


      Am Nachmittag ritten sie weiter und nach einer Weile fielen ihre Pferde in einen gemäßigten Trab. Während es immer heißer wurde, kamen sie durch eine Landschaft mit grünen Hügeln und Tälern, durch die sich seichte Bäche schlängelten.


      Im Lauf des Nachmittags drehte der Wind die Richtung und brachte kühle Luft aus Norden. Als sie endlich anhielten, um ihr Nachtlager aufzuschlagen, war der Himmel mit dichten grauen Wolken bedeckt. Tania fragte sich allmählich, ob sie je ans Ziel ihrer Reise kommen würden. Mit jeder Stunde, die verging, breitete sich die Krankheit weiter aus. Es war zum Verrücktwerden.


      Die dunklen Gipfel einer Bergkette erhoben sich am nördlichen Horizont. Tania stand auf einer Hügelkuppe und spähte in die Ferne. Die Berge von Weir lösten schreckliche Erinnerungen in ihr aus. Rathina hatte ihr jedoch versichert, dass sie ihr Ziel noch vor dem morgigen Abend erreichen würden und sie nicht durch die Berge reisen mussten.


      Und was dann? Caer Fior liegt tief unter dem Meer – seine Geheimnisse wurden sicher längst fortgespült. Aber wir werden dort etwas finden, das weiß ich. Das ist der Grund, warum ich hergeschickt wurde – um das Elfenreich zu retten.


      Ja, aber im Traum …


      Nein, es war eben nicht nur ein Traum, sondern … Schicksal!


      »Ein Königreich für deine Gedanken.«


      Tania fuhr erschrocken herum. Sie hatte Connor nicht kommen hören. »Das wäre ein schlechtes Geschäft für dich«, sagte sie.


      Connor zeigte auf die Bergkette vor ihnen. »Das ist doch Weir, oder?«


      »Ja.«


      »Und dort lebt dieser Lord Aldrich?«


      »Du sagst es.«


      »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Connor weiter. »Ich meine, der Typ ist doch stocksauer auf den König. Es wird ihm bestimmt nicht gefallen, wenn Oberons Töchter in seinem Herzogtum herumstrolchen, oder? Ich will nicht für den Rest meines Lebens in einem dunklen Verlies hausen bei Wasser und Brot.«


      »Aldrich lebt in Caer Liel, das ist im hohen Norden, hinter den Bergketten«, sagte Tania. »Wir werden weit von ihm entfernt sein. Und außerdem ist er vielleicht noch gar nicht zurück.«


      »Na, hoffentlich hast du Recht.«


      Sie standen einen Augenblick schweigend nebeneinander und blickten nach Norden.


      »Es war wegen Edric, stimmt’s?«, sagte Connor. »Ich meine, gestern Nacht. Irgendwas hat dich an ihn erinnert und deshalb warst du auf einmal so still.«


      »Es war nichts«, sagte Tania. »Ich musste kurz an ihn denken, aber jetzt bin ich drüber weg.«


      »Über ihn?«, fragte Connor leise.


      Tania sah ihn von der Seite an. »Glaubst du, dass man jemals darüber hinwegkommt, wenn einem das erste Mal das Herz gebrochen wird?« Sie schwieg einen Augenblick, dann fügte sie seufzend hinzu: »Na ja, wahrscheinlich schon. Irgendwann.«


      Connor legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich könnte dir vielleicht helfen«, sagte er.


      »Nein, das ist keine gute Idee«, erwiderte Tania. Sie schüttelte seine Hand ab und drehte sich von ihm weg. »Ich leg mich schlafen«, sagte sie. »Ich bin müde. Und wir sollten morgen gut ausgeruht sein.« Vorsichtig stieg sie den steilen Grashang hinunter.


      Als sie zurückblickte, stand Connor immer noch auf der Hügelkuppe und seine Silhouette zeichnete sich scharf und dunkel gegen den Sternenhimmel ab.


      Am nächsten Morgen war der Himmel immer noch mit grauen Wolken bedeckt. Die Berge von Weir wirkten seltsam drohend, obwohl Tania nicht das Gefühl hatte, dass sie im Lauf ihres Tagesritts näher rückten.


      Irgendwann um die Mittagszeit verkündete Rathina: »Wir sind in Weir. Jetzt müssten wir bald die Küste sehen. Wir werden unser Ziel erreichen, ehe die Sonne zwei Handbreit über dem Meer steht.« Ihre Augen verengten sich. »Ich spüre etwas Bedrohliches. Das gefällt mir gar nicht.«


      Tania schauderte. »Wir müssen trotzdem weiterreiten«, drängte sie. »Wir haben keine andere Wahl.«


      Wenig später bemerkte Rathina dunkelgrauen Rauch, der aus den Bergen vor ihnen stieg. Als sie eine Hügelkuppe erreichten, blickten sie auf ein brennendes Dorf. Tania spähte in den Qualm und suchte nach einem Lebenszeichen zwischen den brennenden Gebäuden. Aber da war nichts.


      »Sie brennen ihre Häuser nieder, um die Seuche einzudämmen, genau wie Eden gesagt hat.« Tania drehte sich zu Rathina und Connor um. »Und das Gleiche passiert jetzt überall im Elfenreich.« Sie schnalzte mit der Zunge und ihre braune Stute setzte sich in Bewegung.


      »Wir müssen ein Heilmittel finden«, rief sie über die Schulter zurück, während sie den Hang hinunterritten. »Ich kann das nicht zulassen. Nie und nimmer!«


      Die drei Pferde galoppierten über den Sand und ihre Hufe hinterließen eine Linie von halbmondförmigen Hufabdrücken in dem weichen Untergrund. Ihre Reiter warfen lange Schatten. Neben ihnen befanden sich Dünen, die mit Strandhafer bewachsen waren.


      Die orangefarbene Sonne würde bald im Meer versinken und der Himmel glühte flammend rot. Die Flut rollte gegen das Ufer an und hinterließ gelblichen Schaum am Strand. Möwen und Brachvögel segelten über den flachen Wellen, und hin und wieder stob einer wild flatternd auf und flog davon – eine dunkle Silhouette vor dem roten Himmel.


      Tania atmete tief ein. Die Seeluft machte sie rastlos und sie starrte ungeduldig über das Meer. Irgendwo jenseits des Horizonts lag die Insel Alba. Die Insel, von der ihre Elfenmutter stammte.


      Und irgendwo in der Nähe lagen die Ruinen von Caer Fior.


      Sie ritten eine lange, halbmondförmige Sandbucht entlang. In der Ferne konnten sie die bestehenden Reste der Landzunge erahnen und dort war ihre Reise zu Ende.


      Es dämmerte bereits, als Rathina einen Pfad einschlug, der sich durch die Dünen schlängelte.


      »Seht nur, das Dorf Trau-der-Brandung«, sagte sie. »Ich glaubte schon, es sei im Meer versunken.«


      Die Dünen fielen steil ab, wurden jedoch von langen Reihen vermoderter Holzpfähle gehalten, die in den Boden gerammt waren, damit die Sandhügel nicht landeinwärts wanderten und den kleinen Weiler, der dahinter lag, unter sich begruben.


      »Es ist unheimlich still hier«, bemerkte Connor. »Seid ihr sicher, dass dieses Dorf noch bewohnt ist?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Tania und spähte über die Stroh- und Schindeldächer hinweg. »Es sieht verlassen aus. Vielleicht lebt schon niemand mehr hier, seit das Caer im Meer versunken ist.«


      Plötzlich vernahmen sie ein Schwirren – etwas sauste durch die Luft und schlug vor ihnen im Boden ein. Rathinas Hengst geriet in Panik, bäumte sich auf und sie stürzte zu Boden.


      Entsetzt starrte Tania auf den Pfeil – nur das gefiederte Ende ragte noch aus dem Sand. Sie spähte zu dem Dorf hinunter und im selben Moment schwirrten ein zweiter und ein dritter Pfeil durch die Luft. Jetzt scheute auch Connors Pferd, denn ein Pfeil verfehlte Connors Schenkel nur knapp. Tanias Pferd stieg ebenfalls auf die Hinterbeine und wieherte vor Angst. Sie spürte, dass sie abrutschte und versuchte verzweifelt sich festzuklammern.


      Da vernahmen sie eine heisere Stimme.


      »Fort mit Euch! Die Krankheit hat unser Dorf bereits verwüstet. Ihr seid hier nicht willkommen. Verschwindet oder Ihr werdet es mit eurem Leben bezahlen!«

    

  


  
    
      


      XX


      Tania stürzte in den Sand. Sie landete auf einer Schulter und dem rechten Knie und die Wucht des Aufpralls verschlug ihr für einen Moment den Atem. »Connor? Bist du okay?«, rief sie.


      Keine Antwort. Aus Angst, von einem weiteren Pfeil aus dem Dorf getroffen zu werden, legte sie sich flach auf den Sandboden.


      Vorsichtig hob sie den Kopf, aber sie konnte nicht die geringste Spur von den Angreifern entdecken. Ihre Pferde waren durchgegangen.


      »Connor?«


      »Ich bin okay.«


      »Er ist bei mir«, rief Rathina. »Wir müssen in Deckung gehen. Bist du verletzt, Tania?«


      »Nein.« Tania rollte sich auf den Bauch und robbte den Dünenhang hinauf. Sie zog sich langsam über den Kamm, dann rollte sie ein Stück hinunter. Schließlich landete sie auf dem Rücken und blieb vor Anstrengung keuchend liegend. Kurz darauf vernahm sie ein Rascheln: Eine Sandwolke flog auf und sie sah, wie Rathina und Connor auf sie zurobbten.


      »Welch ein Willkommensgruß«, bemerkte Rathina, während sie sich aufsetzte und den Sand von ihren Kleidern klopfte. »Es heißt eben nicht von ungefähr, dass ein scharfer Pfeil in Weir wie ein warmer Händedruck in Udwold ist. Doch sag, Schwester, was nun?«


      »Woher soll ich das wissen?«, fauchte Tania, der der Schreck noch in den Knochen saß.


      Rathina zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


      »Vielleicht hätten wir eine weiße Flagge hissen sollen«, warf Connor ein. »Um zu signalisieren, dass wir in friedlicher Absicht kommen.«


      Tania sah ihn an. »Ja und? Hast du eine weiße Flagge?«


      »Nein, nicht direkt.«


      »Wir hätten bewaffnet kommen sollen«, sagte Rathina. »Dann wären wir vorbereitet gewesen. Aber leider wussten wir ja nicht, wohin uns diese Reise führen würde. Doch sag, Tania, müssen wir uns noch länger mit diesen Leuten herumschlagen? Sie werden uns ohnehin nichts über Caer Fior sagen können, so viel ist sicher.«


      »Aber vielleicht haben sie ein paar nützliche Infos für uns«, wandte Tania ein. Sie begann den Hang hinaufzukriechen. Vorsichtig spähte sie über den Dünenkamm auf die Dachgiebel des Weilers. »Wir müssen sie überzeugen, dass wir nicht mit der Krankheit infiziert sind. Dann sind sie vielleicht bereit, mit uns zu reden.«


      »Oder sie durchlöchern uns mit Pfeilen«, schnaubte Rathina. »Die Leute aus Weir sind gefährlich und unfreundlich – wir müssen auf der Hut sein, Tania.«


      »Bryn kommt auch aus Weir, vergiss das nicht«, sagte Tania. »Du kannst das nicht verallgemeinern. Sie haben bloß Angst, dass wir sie anstecken.« Sie biss sich auf die Lippen und überlegte, was sie jetzt tun sollten. Es gab drei Möglichkeiten: um das Dorf herumgehen, zurückgehen oder Kontakt mit den Leuten aufnehmen.


      »Lasst mich mal machen«, sagte sie. Sie holte tief Luft und stand auf, sodass alle im Dorf sie sehen konnten. Dann breitete sie die Arme aus, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war.


      »Tania, bist du wahnsinnig?«, zischte Connor. »Geh sofort in Deckung.«


      »He, ihr dort!«, rief Tania ins Dorf hinunter. »Hört mich an, bitte! Wir haben keine ansteckende Krankheit. Ihr braucht keine Angst vor uns zu haben. Wir wollen nur mit euch reden.«


      Ihr Herz klopfte wie verrückt, aber sie hielt die Stellung und wartete auf eine Antwort.


      »Warum seid Ihr gekommen?«, rief eine heisere Männerstimme. »In diesen dunklen Zeiten wagt sich niemand auf die Straße, sofern er nicht aus dem Haus gejagt wurde.« Ein heftiger Hustenanfall unterbrach seine Rede. Der Mann war offensichtlich schwer krank.


      Tania vernahm gedämpftes Gemurmel im Hintergrund, dann rief eine zweite Stimme vom Dorf herauf: »Ihr seid wohl nicht aus dem Herzogtum Weir? Woher kommt Ihr, dass eure Sprache so fremdartig klingt?«


      »Ich komme aus dem Süden«, rief Tania zurück. »Wir suchen das Verlorene Caer. Wir vermuten, dass es in der Nähe eures Dorfes liegt.«


      »So seid Ihr auf dem Holzweg, Mistress«, rief eine dritte Stimme, die weniger feindselig klang als die ersten beiden. »Es gibt kein Caer in Weir außer Caer Liel, den Hof des Lords Aldrich.«


      Jetzt verließ eine Gestalt die Deckung der Häuser und trat vor. Es war ein kräftiger, bärtiger Mann in einem einfachen Bauernkittel, der der Anführer des Dorfes zu sein schien. Sein Gesicht war gerötet und seine Augen glänzten fiebrig.


      Tania ließ die Arme sinken und machte einen Schritt vorwärts. Der Mann hob die Hand. »Kommt nicht näher, Mistress«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Zwanzig Pfeile sind auf Euer Herz gerichtet, während wir hier miteinander verhandeln.«


      »Dann schießt doch und bringt es hinter euch«, rief Rathina. »Sofern Ihr euch nicht schämt, wehrlose Reisende zu überfallen, die keine Waffen mit sich führen und euch nichts Böses wollen. Wir sind hergekommen, um ein Heilmittel gegen die Krankheit zu suchen, die das Elfenreich plagt.«


      Tania blickte sich um. Rathina stand ganz oben auf der Düne. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und ihre Augen funkelten. Eine Sekunde später tauchte Connors Kopf über dem Dünenkamm auf. Er rappelte sich auf und stellte sich neben Rathina.


      »Wir töten nicht ohne Grund«, erwiderte der Mann. »Wäre es so, dann würde keiner von euch mehr hier stehen, dessen könnt ihr gewiss sein.« Er spähte zu ihnen herauf. »Ein Heilmittel, sagt ihr? So kann dieses Übel ausgemerzt werden?«


      »Wir hoffen es«, erwiderte Tania. »Wir haben eine Karte studiert – eine sehr alte Karte –, auf der man sehen kann, dass hier früher mal eine Landzunge war.« Sie zeigte über die Schulter zum Meer hinunter. »Dieses Stück Land muss vor langer Zeit im Meer versunken sein, aber die Karte zeigt, dass an der Spitze ein Caer stand.«


      »Nein, Mistress, wir wissen von keinem Caer, das hier unter dem Meer liegt«, sagte der Mann. Er hielt inne und hustete heftig. »Ich weiß nur von Muinin Tur.«


      »Sprich, Bursche«, sagte Rathina rasch. »Was ist Muinin Tur?«


      »Der Turm des Glaubens«, krächzte der Mann. »Er fiel schon vor urdenklichen Zeiten dem Meer zum Opfer. In stürmischen Nächten, so heißt es, kann man heute noch die Kristallglocken unter Wasser läuten hören. Ich selbst habe es jedoch nie vernommen, obwohl ich nun seit nahezu achthundert Jahren in Trau-der-Brandung lebe.«


      »Lebt denn noch jemand, der den Turm gesehen hat, bevor er versunken ist?«, rief Connor mit zittriger Stimme.


      »Nein«, erwiderte der Mann. »Das war in der Zeit vor der Zeit.«


      Connor sah Tania an. »Es ist derselbe Ort«, sagte er zu ihr. »Caer Fior und dieses Muinin-Dings sind ein und dasselbe.«


      Connor hatte vermutlich Recht und zumindest kursierten im Dorf Geschichten, die bewiesen, dass dort unten etwas sein musste.


      »Warum sucht ihr diesen Ort?«, rief der Mann.


      Tania ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich glaube … ich hoffe … dass wir dort finden, was wir suchen«, rief sie schließlich hinunter. »Sagt, gibt es denn noch andere Legenden über Muinin Tur?«


      »Nur wer die Straße des Glaubens geht, gelangt dorthin, so heißt es. Wenn er heil zum Turm vordringt, so wird sein Herzenswunsch erfüllt werden«, rief der Mann. »Aber seit vielen Tausend Jahren ist es niemandem gelungen und die, die es versuchten, fanden einen nassen Tod. Ihre Leichname wurden vom Wasser ausgespuckt und an Land gespült, wo sie von ihren Lieben betrauert wurden.«


      »Wo befindet sich die Straße des Glaubens?«, fragte Rathina.


      »Sie liegt jenseits der Dünen im Norden«, erwiderte der Mann. »Sie ist von zwei Reihen meergrüner Steine gesäumt, die tief im Sand stecken und ins Meer führen. Aber ich rate euch ab, Fremdlinge. Denn es gibt nur einen Lohn für einfältige Narren, die tollkühn genug sind, die Straße des Glaubens einzuschlagen.« Die krächzende Stimme des Mannes hallte durch die Abendluft. »Und dieser Lohn ist der Tod!«


      Prinzessin Tania Aurealis stand an einem jener Orte, an dem sich die Elemente treffen und Land und Meer ineinander übergehen. Sie trug keine Schuhe und die steigende Flut schwappte über ihre Füße. Sie blickte nachdenklich aufs Meer, während der Wind ihr Haar zerzauste.


      Ihre Schwester Rathina stand rechts von ihr, Connor zu ihrer Linken.


      Ein Traum hatte sie hierhergeführt.


      Aber wer hatte ihr den Traum geschickt?


      Sie waren zu Fuß an diesen Ort gekommen, denn die Wildpferde waren von der Panik überwältigt worden und nach Süden in ihre Heimat zurückgaloppiert; ihre Angst war stärker gewesen als Edens Zauber.


      Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und es war dunkel geworden, aber es war ein unheimliches und gefährliches Dunkel.


      Sie standen auf der Straße ins Nichts, die zu beiden Seiten mit großen Steinen begrenzt war. Hinter ihnen zog sich die doppelte Steinreihe den Strand hinauf, bis sie sich in den hohen Dünen verlor.


      Vor ihnen führten die Steine ins Meer – hier waren sie vom Wasser glatt geschliffen, mit glitschigen Algen bedeckt und mit Muscheln und Schnecken verkrustet.


      »Die Straße des Glaubens«, murmelte Rathina. »Ein passender Name.« Sie pfiff leise vor sich hin.


      »Wie soll das funktionieren?«, fragte Connor. »Schwimmen wir jetzt einfach da raus und warten ab, was passiert, oder was?«


      »Ich weiß nicht.« Tania war jetzt ganz ruhig. »Wie kommst du darauf, dass ich es wüsste?«


      »Na, du hast uns doch hierhergebracht«, bemerkte Connor achselzuckend.


      »Mein Traum hat uns irgendwie hergeführt«, verbesserte ihn Tania.


      »Ja, okay …«


      Tania blickte erneut aufs Meer. Eine große Welle brach sich und der weiße Schaumkamm schoss auf sie. Das Wasser umspielte ihre Knöchel, bildete einen Strudel, zog sich zurück – es lockte sie. Ringsum toste die Brandung und gelegentlich spritzte Gischt über sie.


      »Warten wir auf ein Zeichen?«, fragte Rathina.


      »Nein.« Tania füllte ihre Lunge mit der Seeluft. Dann trat sie in die Flut.


      Rathina folgte ihr. Connor zögerte einen Augenblick, dann platschte er hinterher.


      Das Wasser ging Tania inzwischen bis zur Wade. Es war nicht so kalt, wie sie gedacht hatte. Sie ging unaufhörlich weiter in die schäumende Flut.


      »Ihr müsst nicht mit mir kommen«, sagte sie zu den anderen. »Keiner von euch.«


      »Ich – mit dir kommen?«, rief Rathina. »Nein, Schwester, ich dachte, du kämest mit mir.«


      »Geh zurück, Connor. Du hast nichts damit zu tun.«


      »Was? Du glaubst doch nicht, dass ich mir so ein Abenteuer entgehen lasse?«


      Das Wasser reichte ihnen inzwischen bis zur Taille und sie fassten sich an den Händen.


      Schritt für Schritt gingen sie weiter.


      Der Sand fühlte sich fest an unter Tanias Füßen. Die Wellen wirbelten um sie herum und ihre Finger griffen unter der Oberfläche nach den Händen der anderen.


      Das Wasser war nicht kalt. Warum?


      »Wisst ihr, was komisch ist«, sagte Connor. »Die Brandung hätte uns jetzt längst von den Füßen heben müssen. Findet ihr das nicht merkwürdig?«


      Er hatte Recht. Sie standen jetzt fast schultertief im Meer und trotzdem konnten sie sich wie vorher am Strand fortbewegen und kamen ohne jede Anstrengung voran.


      »Jetzt wird’s allmählich unheimlich«, brummte Connor. Tania spürte, dass er ihre Hand fester packte. Das Meerwasser reichte ihnen bis zum Hals. Eine große Welle rollte auf sie zu.


      Tania schmeckte Salz im Mund und spürte Wasser in den Augen. Aber sie wurde auch jetzt nicht von den Füßen gehoben, als gäbe es hier keinen Auftrieb. Es war, als stiegen sie von einem sanften Hang in ein Tal hinunter, das von einem kühlen, undurchdringlichen Nebel erfüllt war.


      Connor verschluckte sich. »Tania? Mir ist gerade ein grässlicher Gedanke gekommen. Was ist, wenn die Straße des Glaubens nur dann funktioniert, wenn man daran glaubt, dass sie funktioniert? Verstehst du, was ich meine?«


      »Du denkst zu viel«, sagte Tania. »Fühlt sich das hier wie ein normales Meer an?«


      »Ganz und gar nicht.«


      Rathinas Pfeifen verstummte mit einem Mal. Sie war ein bisschen kleiner als Tania und das Wasser verschloss ihr den Mund.


      Ich weiß zwar nicht, wer du bist, aber du hast mir den Traum geschickt und mich hierhergebracht, also hoffe ich, dass du weißt, was du tust und was als Nächstes kommt.


      »Hab keine Angst, Liebste – alles wird gut«, wisperte eine sanfte Stimme in ihr Ohr. Eine Frauenstimme, aber es war nicht Rathinas. Es war keine Stimme, die sie kannte … und dennoch hatte sie etwas Tröstliches.


      Der Meeresboden fiel plötzlich ab und Tania hatte gerade noch Zeit einzuatmen, ehe das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug.


      Grün-grau-silberne Muster verwoben sich vor ihren Augen. Der Meeresboden sank immer weiter ab, ihre Füße hätten längst keinen Halt mehr finden dürfen und dennoch konnte sie ganz normal weitergehen. Sie blickte nach rechts und links. Connor und Rathina gingen immer noch neben ihr und hielten ihre Hände umklammert.


      Ein paar Sekunden lang sah sie nur verschwommen, aber dann war es, als würde ein dünner Schleier fortgezogen, und die Welt um sie herum wurde wieder scharf. Der Meeresboden vor ihr fiel steil ab. Jetzt bemerkte Tania, dass die Steine, die die Markierung der Straße bildeten, nun hohe, schlanke Säulen waren in Gestalt von Männern und Frauen. Die Statuen wandten sich alle der Straße zu, hielten die Hände vor der Brust wie zum Gebet und alle trugen Flügel am Rücken.


      Tanias Brust krampfte sich zusammen. Sie umklammerte die Hände ihrer Gefährten und spürte, dass ihr Händedruck erwidert wurde. Wie lange konnte das noch so weitergehen? Wie lange würden sie hier unten durchhalten, ohne Luft zu holen?


      Wo ist dein Glaube, Tania? Hab Vertrauen …


      Glaube woran? Vertrauen in wen?


      Ihre Brust schmerzte höllisch. Sie musste Luft holen, und zwar bald.


      Connor entriss ihr seine Hand, hob seine Arme und versuchte, sich vom Boden abzustoßen um an die Oberfläche zu schwimmen. Tania sah Panik in seinen Augen und aus seinen Nasenlöchern perlten Luftblasen, aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Er fiel auf die Knie, das Gesicht vor Schmerz und Angst verzerrt.


      »Connor!« Ihre Stimme drang klar und hell an ihr eigenes Ohr. Sie atmete erschrocken ein und der Schmerz in ihrem Brustkorb ließ nach. Sie legte die Hand an den Mund. »Oh!«


      Connor lag der Länge nach auf dem abfallenden Meeresboden, er keuchte panisch und riss verwundert die Augen auf. Er blickte sie an. »Wie soll das denn gehen?«, japste er.


      »Glaube«, sagte Rathina. »Was sonst?«


      Tania half ihm auf die Füße.


      »Wir sind unter Wasser«, sagte Connor. »Aber wir werden nicht abgetrieben und atmen ganz normal.« Er starrte erst Tania an, dann Rathina. »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.« Er blickte die Straße hinunter in die Tiefe, dann drehte er sich zu Tania um und rief. »Wir atmen unter Wasser! Kapiert ihr das denn nicht – wir stehen hier und atmen unter Wasser, Mann!« Er presste sich die Handballen auf die Augen. »Wenn ich nur einen Bruchteil von diesen seltsamen Dingen mitnehmen könnte, dann wäre ich der King zu Hause in London.«


      »Siehst du die Gestalten dort in der Tiefe, Schwester?« Rathina starrte in das dämmrige Tal, das vor ihnen lag.


      Tania folgte ihrem Blick. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ja, doch, ich glaube schon.« Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber dennoch nur undeutliche Schatten erkennen – vielleicht Steine oder Seetangbüschel. Oder die Ruinen eines längst versunkenen Caer. »Aber schau dir mal diese Statuen an, Rathina«, sagte Tania und deutete auf die anmutigen Gestalten, die die Straße säumten. »Es sind alles erwachsene Männer und Frauen – und alle haben Flügel! Siehst du das nicht? Sie haben Flügel!«


      Die Straße führte jetzt einen Hang hinunter und sie gelangten in einen düsteren Talkessel. Das blaugraue Licht dort unten war ein bisschen unheimlich und tauchte alles in einen metallischen Glanz.


      Es ist dasselbe Licht wie in meinem Traum.


      Tania blickte auf. Über ihr war die Meeresoberfläche, die wie ein riesiges blaugraues Seidentuch aussah.


      »Es ist, wie du sagst, Tania – alle haben Flügel«, stimmte Rathina zu und musterte die anmutigen Gestalten. »Wie merkwürdig.«


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte Connor.


      »Im Elfenreich tragen nur die Kinder Flügel, Master Connor«, erklärte Rathina.


      »Und die Lios Foltaigg«, fügte Tania hinzu. »Aber Rathina hat Recht – wir verlieren unsere Flügel im Alter von etwa zehn Jahren.«


      Connor legte den Kopf schief. »Wir?«


      »Wir. Elfen. Jetzt bring mich nicht durcheinander«, schimpfte Tania. »Tatsache ist, dass Erwachsene keine Flügel haben – außer denen hier …« Sie runzelte die Stirn und überlegte angestrengt, was das bedeuten könnte. »Caer Fior ist ungefähr zur Zeit der Großen Erweckung im Meer versunken, oder?«


      »Klingt einleuchtend«, stimmte Connor zu.


      »Vielleicht hatten vor der Großen Erweckung auch die Erwachsenen im Elfenreich Flügel.«


      »Oder vielleicht hatten nur die Leute, die hier lebten, Flügel«, wandte Connor ein.


      »Aber wenn das so wäre, warum sollten dann die Elfenkinder heute noch Flügel haben? Nein – es muss mehr dahinterstecken.«


      »Schwester, wir müssen dringend ein Heilmittel gegen die Seuche finden«, erinnerte Rathina sie. »Alles andere ist unwichtig.«


      »Ja, ich weiß«, seufzte Tania. »Aber wer sagt denn, dass diese beiden Dinge nicht zusammenhängen?«


      »Wie das?«, fragte Rathina.


      »Ich weiß nicht.« Tania starrte in den schimmernden Dunst, der vor ihnen lag. »Vielleicht werden wir es herausfinden, wenn wir Caer Fior erreichen.«


      »Falls davon überhaupt noch etwas übrig ist«, warf Connor ein.


      Als sie weitergingen, bemerkten sie überall um sich herum dunkle Formen: rissige Mauern, verfallene Gebäude, eingestürzte Türme, Trümmer und Steine. Lautlos huschten Fische zwischen den verfallenen Gemäuern hin und her. Zwischen den Steinen wuchs Seetang, der seine grünen Fäden dem gedämpften Licht entgegenreckte, das von der Meeresoberfläche durchsickerte. Krabben eilten davon und verschwommene Gestalten ergriffen blitzartig die Flucht, als sie die Eindringlinge erblickten. Ihre Füße wirbelten Schwebstoffe auf, bis das Wasser ganz trüb war.


      Wohin Tania auch blickte – überall bot sich dasselbe Bild: Kein einziges Gebäude des Verlorenen Caer war heil geblieben und die meisten waren nur noch ein Haufen Steine. Alle Überreste waren mit Tang überwuchert und halb im Schlamm versunken.


      Rathina schien etwas entdeckt zu haben, denn sie ging zielstrebig auf etwas zu. Tania wandte den Kopf um zu sehen, was ihre Schwester angelockt hatte. Zwei Säulen mit einem hohen, gewölbten Säulenkopf ragten unversehrt aus all dem Verfall auf.


      Rathina starrte auf den Säulenkopf. Tania und Connor gingen zu ihr. Auf dem Säulenbogen waren Worte eingemeißelt. Tania konnte sie nicht entziffern, aber die Schrift glich der auf der Karte.


      »Kannst du das lesen?«, fragte sie Rathina.


      »Ja, das kann ich, aber es ergibt keinen Sinn«, erwiderte Rathina. »Oder zumindest kann ich mir keinen Reim darauf machen.«


      »Jetzt sag schon, was dort steht«, drängte Connor.


      »Sorai … cordai … balai …«, intonierte Rathina. »Endlos … Schlaf … Dorf …« Sie blickte die anderen an. »Aber die Buchstaben gehen häufig ineinander über, als bildeten sie ein einziges Wort. Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat. Das Dorf des endlosen Schlafes?«


      Tania trat durch den Säulenbogen und stand zwischen endlosen Reihen emporragender flacher Steinplatten – alle ungefähr hüfthoch und etliche Fuß breit. Tania kniff die Augen zusammen und überlegte, woran sie das erinnerte. Es kam ihr irgendwie vertraut vor.


      Connor kam zu ihr. »Das ist ein Friedhof«, sagte er. »Wir stehen zwischen den Grabsteinen.«


      »Ein Friedhof? Grabsteine?«, wiederholte Rathina. »Ich kenne diese Worte nicht.«


      Tania schauderte.


      Da geht jemand über mein Grab …


      »Ein Friedhof ist ein Ort, wo die Toten hinkommen«, erklärte sie. »Das ist so üblich in der Welt der Sterblichen, Rathina. Wir haben besondere Orte, wo die Toten zur Ruhe gebettet werden. Wir graben ein Loch und legen den Toten hinein.«


      »Und wir markieren die Stelle mit einem Grabstein«, fügte Connor hinzu, während er zwischen den dicht gedrängten Steinen herumging und seine Finger über die raue, verwitterte Oberfläche gleiten ließ.


      »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Rathina.


      »Das ist doch ganz einfach«, seufzte Tania. Sie wandte sich zu ihrer Schwester um. »Das alles bedeutet, dass die Leute im Elfenreich früher sterblich waren«, sagte sie. »Und nach dem Tod begraben wurden.«


      »Nein«, rief Rathina aufgebracht. »Das ist ganz und gar unmöglich.«


      »Hier, seht euch das an.« Connor hatte sich ein ganzes Stück von ihnen wegbewegt und kauerte mitten in der Gräberlandschaft vor einem einzelnen Stein. »Die Schrift ist fast überall vollkommen verwittert – aber hier steht etwas, was man noch entziffern kann. Rathina? Kannst du mal herkommen und uns das vorlesen?«


      »Nein!« Rathinas Augen funkelten. »Das ist ein Trick – ein Trugbild, das uns die Sinne vernebeln soll. Wir waren immer unsterblich. Immer.« Sie drehte sich um, als wollte sie fliehen.


      Tania packte sie am Handgelenk. »Du musst uns die Inschrift vorlesen!«, befahl sie. »Bitte!«


      Rathina funkelte ihre Schwester wütend an, aber sie wehrte sich nicht, als Tania sie zwischen den Steinen hindurch zu der Stelle zerrte, an der Connor kniete.


      Rathina wandte den Kopf ab und weigerte sich, den Stein anzusehen.


      »Rathina!«, sagte Tania scharf. »Lies! Sag uns, was dort steht.«


      Widerstrebend richtete Rathina den Blick auf den Stein. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zitterte am ganzen Leib. »Nein! Nein!«, murmelte sie und schlug die Hände vors Gesicht. »Niemals.«


      Tania trat vor sie hin und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Ihre Schwester war totenbleich.


      »Lies es uns vor, Rathina«, sagte Tania. »Wir müssen wissen, was auf dem Grabstein steht.«


      Rathina gab sich einen Ruck und als sie schließlich den Mund aufmachte, klang ihre Stimme brüchig, als koste es sie große Überwindung, die Worte auszusprechen.


      »Hier ruhen die sterblichen Überreste von Androvar Ernial, Sohn des Elfenreichs«, las sie. »Geliebter Gatte und Vater, der, wie so viele andere vor seiner Zeit der Schwarzen Pest von Nargostrond – verflucht sei der Name – zum Opfer fiel. Mögen die Schwingen unserer Dahingegangenen seine Seele in den ewigen Schlaf nach Avalon tragen.« Rathina fiel auf die Knie, das Gesicht in den Händen vergraben, und weinte bitterlich.


      Tania und Connor starrten einander an.


      »Dann gab es also schon einmal eine Epidemie«, stellte Connor fest. »Vor Tausenden von Jahren – bevor Oberon König wurde.«


      Tania hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Alles, was ihr vertraut war – alles, was sie jemals über das Elfenreich gewusst hatte, galt nun nicht mehr.


      »Sie waren sterblich«, flüsterte sie. »Und alle hatten Flügel. Was ist damals passiert? Wie kommt es, dass sich das alles verändert hat? Und warum weiß niemand davon?«


      »Weil es verboten ist«, sagte eine leise, sanfte Stimme.


      Tania schaute auf ihre Schwester hinunter. Rathina kauerte immer noch am Boden, aber ihr Gesicht war jetzt nach oben gewandt, ihre Augen schienen silbern und ihre Arme hingen schlaff am Körper herab.


      »Rathina?« Es war nicht Rathinas Stimme, obwohl sich ihre Lippen bewegten.


      »Im Alten Bündnis wurde vereinbart«, fuhr die Stimme fort, die aus Rathinas Mund kam, »dass niemand davon wissen sollte – dass alle Erinnerungen an die Zeit vor der Zeit ausgelöscht sein sollten.«


      »Wer bist du?«, fragte Tania.


      »Kennst du mich denn nicht? Ah … dann ist es vielleicht besser so«, sagte die Stimme. »Nenn mich Traumweber. Ich habe deine Schritte an diesen Ort gelenkt – und ich werde dich weiterführen, wenn du dich traust. Ich werde dich bis zum Ende der Reise geleiten. Willst du dich von mir führen lassen?«


      »Du hast mir den Traum geschickt?«


      »Ja.«


      »Ist das die Stimme deine Schwester?«, zischte Connor.


      Tania schüttelte den Kopf. »Ich muss verstehen, was vorgeht«, sagte sie zu dem Wesen, das Besitz von Rathinas Körper ergriffen hatte. »Kannst du es mir erklären?«


      »Wir waren geflügelte Wesen, ehe die Zeit anbrach«, begann der Traumweber. »Unser ganzes fröhliches sterbliches Leben lang. Doch dann drang ein mächtiger Feind in unser Land. Nargostrond war sein Name und er brachte eine schreckliche Seuche mit, verbreitete seinen Pesthauch im ganzen Elfenreich. Unser Land hatte viele Opfer zu beklagen – selbst die königliche Familie blieb nicht verschont. Der König und die Königin starben und viele ihre Kinder. Nur zwei überlebten – der jüngste Sohn Cornelius und dessen älterer Bruder Oberon Aurealis. Cornelius jedoch war schwer krank und lag im Sterben. Oberon betete zu den Großen Geistern und flehte sie an, ihm einen Weg zu zeigen, wie er seinen Bruder und sein Land zu retten vermöge. Da wurde ihm beschieden, dass er ein Schiff nehmen und in den Westen reisen solle – weiter, als er je zuvor gereist war, weiter noch als Alba und Erin bis nach Tirnanog. Und dort würde er den göttlichen Harfner finden und erfahren, wie das Elfenreich gerettet werden könne. Doch der göttliche Harfner gibt nichts umsonst. Und so kam das Alte Bündnis zustande: Alle Krankheit sollte fortan aus dem Elfenreich verbannt und die Leute unsterblich werden, sodass Nargostrond ihnen keinen Schaden mehr zufügen konnte. Doch war es teuer erkauft, denn im Gegenzug sollte die Gabe des Fliegens von ihnen genommen werden. Und so geschah es.«


      »Ja, ja, ich verstehe«, sagte Tania. »Sie haben ihre Flügel gegen die Unsterblichkeit getauscht. Aber die Seuche ist zurück – was ist schiefgelaufen?«


      »Zwei Bedingungen knüpfte der göttliche Harfner an diese Vereinbarung«, antwortete der Traumweber. »Die Leute im Elfenreich durften sich nicht an ihre alte Welt, an ihr altes Leben erinnern – und das Bündnis würde nur so lange währen, wie Oberon im Elfenreich herrschte. Sollte seine Herrschaft jemals beendet werden, so wäre der Pakt gebrochen und der alte Feind würde zurückkehren.«


      »Das versteh ich nicht«, sagte Tania. »Oberon ist doch immer noch König.«


      »Aber seine Herrschaft wurde unterbrochen«, erklärte der Traumweber. »Dreizehn Tage lang hielt ihn der Zauberer von Lyonesse gefangen. Dreizehn Tage lang saß der Zauberkönig auf dem Thron. In dieser Zeit herrschte jemand anders über das Elfenreich und so erlosch das Alte Bündnis.«


      »Aber was können wir tun … was kann ich tun, um das wieder in Ordnung zu bringen?«


      »Du musst dieselbe Reise antreten wie einst Oberon Aurealis«, sagte der Traumweber. »Geh in den Westen und suche den göttlichen Harfner. Erneuere das Bündnis.«


      »Aber kann ich das denn?«


      »Ich bin kein Weissager«, erklärte der Traumweber. »Ich sage nur, was getan werden muss. Ob du dieser Aufgabe gewachsen sein wirst oder nicht, weiß ich nicht. Aber hüte dich, Tania, der göttliche Harfner wird einen Preis für seine Hilfe verlangen. Einen hohen Preis. Bist du bereit, diesen zu zahlen?« Die Stimme schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie düster fort: »Selbst wenn es bedeutet, dass du das verlierst, was du am liebsten hast?«


      »Ja, natürlich.« Tania blickte nachdenklich in Rathinas leeres Gesicht. »Aber warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Warum hast du bis jetzt gewartet?«


      »Weil es verboten ist, im Elfenreich darüber zu sprechen«, sagte der Traumweber. »Caer Fior liegt nicht mehr im Elfenreich und daher darf ich dir hier die Wahrheit sagen.« Rathinas Mund lächelte. »Was wirst du nun tun, Tania?«


      »Was immer nötig sein wird. Aber ich brauche Hilfe – du musst mir sagen, was ich als Nächstes tun soll.«


      »Finde ein Schiff und segle über den Westlichen Ozean. Lebe wohl, Tania, lebe wohl.« Die Stimme verhallte und mit einem Mal kam Bewegung in Rathina. Sie blinzelte und seufzte, dann war sie wieder sie selbst.


      Hastig stand sie auf und packte Tania am Arm. »Was war das für eine Kreatur?«, stieß sie hervor. »Ich war wie zu Stein erstarrt! Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf, doch konnte ich nichts dagegen tun.«


      »Mir ist es egal, wer sie ist«, sagte Tania. »Sie hat uns die Information gegeben, die wir brauchen – das ist doch die Hauptsache.« Sie wandte sich an Connor, der sie mit großen Augen anstarrte.


      »Ich muss gehen«, sagte sie.


      »Ja, das hab ich gehört«, erwiderte Connor. »Eine Reise über den westlichen Ozean. Ich komme mit dir.«


      »Ich auch«, sagte Rathina. »Du kannst dieses Abenteuer nicht allein bestehen, Tania, das ist unmöglich.«


      Tania seufzte vor Erleichterung. »Danke«, sagte sie leise. »Vielen Dank. Ich glaub nicht, dass ich es allein geschafft hätte.« Sie drehte sich um und blickte die Straße entlang, die sie gekommen waren. »Wir müssen wieder an Land«, sagte sie. »Wir müssen ein Schiff finden, das uns nach Tirnanog bringt. Das Wohl des Elfenreichs hängt davon ab!«


      »So lasst uns keine Zeit verlieren«, stimmte Rathina zu. »Gehen wir zurück.«


      Hand in Hand verließen sie den versunkenen Friedhof des zerstörten Caer Fior und begannen den langen Aufstieg vom Meeresgrund zurück ans Land.


      Und dann?


      Dann würden sie ein Schiff suchen, das sie über den westlichen Ozean ans Ziel ihrer Reise bringen würde.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Die schlanke, weiße Schaluppe hüpfte auf den Wellen und schoss wie ein flacher Kiesel dahin. Die Dreieckssegel blähten sich im Wind und zerrten an dem einzigen Mast, sodass die Takelage erbebte.


      Rathina stand am Steuer und sang aus voller Kehle. Ihre Haare wurden vom Wind zerzaust und ihre Wangen waren gerötet. Connor lehnte am Mast, wickelte Taue auf und übte Schifferknoten.


      Tania stand im Bug und der Fahrtwind peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Gischt sprühte über Deck und die Morgensonne brannte heiß auf sie herunter.


      Sie starrte auf das bewegte Meer, zum klaren blauen Horizont. Wehmütig dachte sie an ihre sterblichen Eltern, die sie nie wiedersehen würde. Und sie dachte an den König und die Königin und an ihre anderen Schwestern in Veraglad, die verzweifelt gegen die schreckliche Seuche ankämpften. Ich werde sie retten! Nichts wird mich aufhalten! Ich werde nicht ruhen, bis Nargostronds Seuche für immer aus dem Elfenreich vertrieben ist!


      Die Küste von Weir entfernte sich schnell. Vor ihnen lagen neue Ufer. Dort würden sie hoffentlich finden, was sie so dringend suchten – ein Heilmittel gegen die Krankheit.


      Dort, jenseits des schimmernden Horizonts …


      Tania rief sich die Worte ihrer Mutter in Erinnerung, die sie vor langer Zeit und an einem fernen Ort gesagt hatte. Damals hatte sie nicht geahnt, wie bedeutsam diese Worte eines Tages für sie sein würden.


      … jenseits der flachsgelben Küsten und heidebedeckten Hänge von Alba, jenseits der smaragdgrünen Hügel von Erin, Land der verzauberten Wasser, jenseits des drachenbewehrten Hy Brassail, weit, weit weg im Lande Tirnanog, dort, wo der göttliche Harfner am Ende der Welt seine Lieder spinnt …


      Und jetzt steuerten sie auf diese sagenumwobenen Inseln zu. In ihren Händen lag das Schicksal der Bewohner des Immerwährenden Elfenreichs.


      Und sie würde sie nicht im Stich lassen!
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